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Flucht und
Furcht


Eine Olumama-Saga (Teil 1)








Eine frei erfundene abenteuerliche Geschichte, zu der mich mehrere
liebe Menschen inspirierten.



In besonderem Maße die "Ina".








Diese Geschichte zu schreiben, bereitete mir in schwierigen Zeiten
Freude. 








Das Wichtigste: Diese Geschichte ist frei erfunden.



Ähnlichkeiten mit lebenden oder gestorbenen Personen ist nicht
beabsichtigt, sondern wären rein zufällig.



Mögen eventuelle Rechtschreibfehler, Editierfehler, Kommafehler
oder meine Schwäche mit "das" und "dass" den Lesespass nicht
trüben.



Auch die Karten sind selbst gezeichnet und haben daher einen
unperfekten Charakter.



Karte der
Welt um Andas
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Karte von
Andas



[image: ]










Prolog


Teufelswerk.



Nyde war sicher, doch sie tastete lieber nochmals sanft, aber genau
über den erhabenen, festen und nackt daliegenden Bauch von Imrun,
der begabtesten Schneiderin in Niljaweit. Mit ihren geübten Fingern
strich Nyde behutsam die Konturen des freigelegten Bauches ab.
Imrun weinte jammervoll, als sie das Mienenspiel von Nyde
betrachtete. Nyde nickte ihr traurig zu.



Teufelswerk, kein Zweifel.



Wie bei Jenove, Millwa und Ornea ebenso. Warum nur geschah das
Teufelswerk so häufig in dieser Periode?



Nyde ahnte, wieso das so war. Nicht nur in dieser Periode betraf es
mehr Frauen. Nein, auch in der Zukunft würde die Zahl des
Teufelswerkes zunehmen. Hier, in Niljaweit, aber auch an den Orten,
wo Mädchen aus Niljaweit verheiratet wurden. Das Werk des Bösen,
wie es der jetzige Papalewe im Dorf und alle anderen Papalewe zuvor
predigten und gepredigt hatten. Das prophezeite Teufelswerk, dass
nur mit dem Tod zu bestrafen sei. Mit dem Tod der Zweikinder.



Und im Fall der guten Imrun, auch mit Imruns Tod.



Denn Imrun würde nicht zum ersten Mal Zweikinder gebären.



Imrun weinte bitterlich, als sie die Gewissheit ihres Zustandes von
Nyde gesagt bekommen hatte. Nyde, die Imrun an sich drückte, in
eine stille Umarmung nahm, die einige Zeit in Anspruch andauerte,
blickte Imrun fest in die Augen, nachdem sich die beiden Weifilies
- wie Frauen genannt wurden - aus ihrer Umarmung lösten. Nyde hatte
Imrun nicht minder oder mehr gerne als ihre anderen schwangeren
Weifilies, die sie aufsuchten, wenn es darum ging, festzustellen,
ob man ein Kind bekam. Doch Imruns Schicksal berührte sie irgendwie
mehr, weil sie die Angst in ihren Augen sah. Und weil
Nyde wusste, dass Imrun nichts, aber auch gar nichts dafür
konnte, wenn sie erneut Zweikinder gebären sollte.



Zweikinder!



Nyde gefiel der Begriff Zwillinge, wie sie im Geiste nannte, viel
besser.



Nyde konnte nicht nur fühlen, wie viele Kinder die schwangeren
Weifilies bekommen würden, sondern auch wann das Ereignis einer
Geburt eintreffen sollte und ob diese Geburt einfach oder schwierig
werden würde. Sie war eine Heilerin und Seherin, wie ihre Mutter,
Großmutter, Urgroßmutter und so weiter. Einem Mädchen in ihrer
Familie wurde diese Gabe in die Wiege gelegt. Im wahrsten Sinne des
Wortes.



Ihre Mutter Namri hatte es ihr oft erzählt, wie sie schon vor der
Geburt Nydes im Mutterleib spürte, dass diese ihre Nachfolgerin
werden würde. Das Erspüren der Nachfolgerin im Mutterleib war nicht
allzu leicht. Aber das würde Nyde schon schaffen, hatte ihre Mutter
behauptet. Nyde würde die Zeichen deuten können. Ihre Mutter
erklärte ihr auch, welche Rituale folgen mussten, weil die
Nachfolgerin bereits im Mutterleib auf ihre späteren Aufgaben
vorbereitet werden müsse.



Nach dem »Erkennen« der Nachfolgerin malt die Schwangere mit einer
roten Farbe, die hauptsächlich aus Hühnerblut und Pulver von einem
besonderen Stein besteht, die »Lebensblume«, eine komplizierte
Zeichnung auf den dicken Bauch, und sorgt dafür, dass dieses
Zeichen während der Schwangerschaft nicht unsichtbar wird. Die
Geburt der nächsten Heilerin müsse im fließenden Wasser und alleine
von statten gehen. Niemand dürfe helfen. Dann würde folgen, was mit
»in die Wiege legen« gemeint ist. Das Neugeborene wird mit dem
Rücken auf eine mit scharfen Dornen bestückte runde Tafel gelegt,
die ebenfalls wie eine Lebensblume aussieht. Eine Periode lang
müsse das Kind nach seiner Geburt darauf liegen. Keinen Tag mehr
oder weniger. Nyde hatte es nicht mitbekommen, dass sie auf dieser
Tafel gelegen hatte, doch manchmal spürte sie die Zeichnung auf
ihrem Rücken, die durch die Einstiche der Dornenplatte und deren
Narben entstanden war.



Was für eine künftige Olumama später folgte, war die Erziehung und
die Lehre zu einer Heilerin und Seherin. Ihre Mutter war streng zu
ihr, trotzdem liebte Nyde sie, bis sie verstarb. Und sterben
sollte bald auch Imrun.



Nyde vermutete, dass bis zur Geburt noch hundertdreißig bis
hundertvierzig Sonnenuntergänge stattfinden würden. Imrun weinte
immer noch bitterlich und jammerte, bevor sie auf ihren Ehemann
fluchte, der nicht nur ihren dickeren Bauch wahrgenommen hatte,
sondern auch gleich zum Papalewe gerannt war, um ihm von der
vermeintlichen Schwangerschaft seiner Frau zu erzählen. Verpetzen
traf es da besser.



Der »Papalewe«, das Oberhaupt in spiritueller, also geistlicher,
aber auch in weltlicher Hinsicht als Vorsteher des Dorfes verfügte
sofort eine Untersuchung von Imrun bei Nyde, damit das Dorf über
ein bevorstehendes Teufelswerk Bescheid wisse. Wie es bei jeder
Schwangerschaft übliche Sitte war.



Und nach dieser Untersuchung, die gerade stattgefunden hatte, würde
Nyde Imrun auf dem Dorfplatz »ächten« müssen, in dem sie öffentlich
machte, dass Imrun Zweikinder gebären würde.



Nein, Imrun würde nicht gleich getötet werden, und die Kinder im
Bauch mit ihr.



Nein, das würde erst kurz nach der Geburt feierlich passieren.



Sobald Nyde den anderen Dorfbewohnern die Wahrheit über den Zustand
Imruns mitteilen würde, von da an dürfe ihrem Glauben nach niemand
mehr mit Imrun sprechen, noch dürfe sie berührt werden. Weil, so
der feste Glaube der Angehörigen ihres Volkes, der Dranemanen,
ihren ungeborenen Kindern und Imrun selbst »das Böse» inne wohnte.
Wer also mit Imrun spräche, der baue eine Verbindung zu der dunklen
Welt auf.



Und wäre im Jenseits unrettbar verloren.



Noch dazu bringe es unfassbares Unglück, dass im Erdenleben dann
für diese Person auftreten würde. Möglicherweise gar für ganz
Niljaweit.



So lauteten jedenfalls die Überlieferungen der »Deshi«, der
heiligen Erzählungen ihres Glaubens, an deren Regeln und Geboten
sich die Gemeinschaft uneingeschränkt halten musste. Nyde war
gerade mal siebzehn Perioden alt, und nach dem Tod ihrer leiblichen
Mutter und Vorgängerin Namri vor drei Perioden seitdem die
»Olumama«, die Mutter des Dorfes, wie sie und ihre Vorgängerinnen
schon immer genannt wurden. Heute sollte sie Imruns Leben eine
entscheidende Wendung geben. Gleich auf dem Dorfplatz.



Wenn Nyde jedenfalls so gläubig wäre wie die übrigen Bewohner ihres
Dorfes. Aber das war sie nicht, ganz und gar nicht. Auch wenn
niemand ahnte, dass sie keine strenggläubige »Deshila« war. Hier im
Dorf ahnte das zumindest niemand. Neygat, die Olumama in der
größten Siedlung ihres Volkes, welche sich vier Tagesmärsche von
hier befand, - in Dranetal - die wusste es. Weil Neygat selbst
keine glühende Anhängerin ihres eigentlichen Glaubens war, der sich
sehr patriarchisch und frauenverachtend zeigte. Nyde hatte Neygat
in ihrer Kindheit kennengelernt, weil sie von ihrer Mutter Namri im
Alter von neun Perioden für einige Mondzyklen lang zu Neygat
geschickt wurde, um für ihre Berufung besser vorbereitet zu werden.
Die ältere und weise Neygat lehrte Nyde nicht nur die wichtigen
Sachen, die sie als Olumama wissen sollte, sondern verführte sie
nahezu zu verschwörerischem und zweiflerischem Gebaren an der
heiligen »Deshi«.



Neygats Zweifel an der »Deshi« und Neygats Gedanken in
Glaubensfragen faszinierten die junge Nyde damals schon. Durch
Neygat sah sie die Welt anders.



Vor allem was das Werk des Teufels betraf, in dem dieser die
Weifilies vergiftete, und ihnen anstatt eines guten Kindes,
das von den Göttern kommt, weil es einzig ist, manch eine Weifilie
dazu bringt, ein weiteres Kind zu gebären. Dieses zweite böse Kind
würde alles Gute zerstören, angefangen mit seinem Geschwisterchen,
weiter mit seiner Mutter, und schließlich mit dem Dorf, dem Volk,
und der ganzen Welt.



Was für eine dumme Betrachtungsweise, die in der »Deshi« immer
wieder weiter erzählt wurde. Aber diese Betrachtungsweise zählte
nun mal.



Nyde fasste Imrun fest am rechten Ellenbogen.



»Imrun Delawanga, hör mir zu. Bitte.«



Die Schneiderin drehte sich zu Nyde um, die ihr wieder fest in die
Augen blickte, fast so, als wollte sie Imrun hypnotisieren.



»Was willst du mir sagen, Olumama?« fragte Imrun ängstlich. »Du
wirst gleich draußen dein Urteil über mich verkünden, und ich nehme
es hin, ich gebe dir keine Schuld daran.« sagte sie traurig weiter
und wollte schon hinaus aus Nydes Behausung.



»Nun, höre mir erst zu, was ich noch zu sagen habe.«



Nydes eindringliche Worte ließen die schwangere Schneiderin
nochmals umdrehen. Und Nyde sprach zu ihr.








Der Platz im Zentrum des Dorfes war wie immer voll, wenn Nyde über
eine Schwangerschaft oder selten einmal über keine Schwangerschaft
informierte. Nach Nydes Diagnose würden die Dorfbewohner entweder
laut jubeln, oder tief bestürzte Laute von sich geben. Oder ihr
Urteil stillschweigend, beinahe mit einem Achselzucken, hinnehmen.



Laut würden sie jubeln, wenn ein Junge geboren werden sollte.



Bestürzt sein, wenn Zweikinder geboren werden sollten.



Stillschweigen, wenn ein Mädchen das Licht der Welt erblicken
sollte.



Nach den Überzeugungen und Weisheiten der »Deshi« standen die
Weifilies deutlich unter dem Stand eines Papals, eines Mannes.



Immerhin gab es noch jemand, der unter ihnen stand.



Haus- und Nutztiere waren noch ein kleines bisschen weniger wert
als eine gewöhnliche Weifilie. Es sei denn, man war eine Olumama,
da hatte Nyde sehr viel Glück gehabt. Nur dass sie nicht glücklich
war, wenn sie ein schlechtes Urteil über eine ihrer schwangeren
Frauen verkünden musste und daran dachte, was das Urteil für sie
persönlich bedeutete.



Imrun und sie blieben nun auf der kleinen Anhöhe in der Mitte des
Platzes stehen, wo man die beiden Weifilies gut erkennen und hören
würde. Es lag eine gespannte Stimmung in der Luft, vor allem die
Weifilies schienen entweder verängstigt oder voller Mitgefühl. Nyde
blickte in die Menge und verkündete laut und feierlich das Urteil
über Imruns dicken Bauch.



Die Bewohner jubelten erst noch leise und zaghaft, dann immer
stärker, bevor sie applaudierten und lachten.



Imrun und Nyde blieben ernst.



»Und du meinst, es wird wirklich gut gehen, Olumama?«



»Das kommt zu allererst auf dich an. Du musst mir vertrauen. Ich
vertraue dir, Imrun Delanga. Zu niemandem ein Wort.« flüsterte
Nyde.



Dann gingen die beiden Weifilies auseinander.



Während die Schneiderin von der Menge freudig umgarnt und ihr
beinahe gehuldigt wurde, ging Nyde still in ihre Behausung zurück.
Den ungläubigen Blick, mit dem ihr Millwa hinterher sah, den bekam
sie nicht mit, auch wenn ihr Rücken kurz schmerzte, wo sich die
Dornen in ihrem Kleinkindalter eingedrückt hatten.



Nyde setzte sich auf einen kleinen, hölzernen Hocker und dachte an
die Folgen für sie, was ihr heutiges Urteil bedeutete.



Zunächst einmal hatte der Ehegatte einer schwangeren Weifilie das
Verbot, mit seiner Frau das Bett zu teilen. Na ja, zu teilen schon,
aber er durfte sie nicht mehr körperlich behelligen. Dafür bekam er
das Recht, bis zur Geburt seines Kindes zur Olumama zu gehen und
die eheliche Pflicht des Beischlafs einzufordern, da diese Pflicht
von der Olumama übernommen werden musste. So war es nun mal
überliefert. In der »Deshi«.



Aber nicht öfter als einmal am Tag, ohne Ausnahme.



Ja, wie sollte eine Olumama sonst selbst schwanger werden und ein
Kind bekommen können? Keine Olumama durfte selbst heiraten, und
Geschlechtsverkehr außerhalb der Ehe war eine Todsünde, mit der
Ausnahme der Schwangerschaftsperioden. Nun, in ihrem Fall bedeutete
das, dass ab jetzt auch Imruns Gatte zu ihr kommen würde, wie
Orneas und Jenoves Lebenspartner.



»Olumama« lautete der Ausdruck für die »Mutter« des Dorfes, zu
ihren Aufgaben gehörte also auch die triebhafte Befriedigung der
Männer. Zärtlichkeiten zwischen der Olumama und der bei ihr
aufkreuzenden Triebgesteuerten waren tabu, nur der Akt an sich
durfte stattfinden. Mit ihrem Urteil hatte sie sich einen dritten
Mann ins Bett geholt. Irgendwann würde sie auch schwanger werden,
dessen war sie sich bewusst. Doch Nyde fühlte sich noch nicht
bereit dazu, und aufgrund dieser Gedanken war sie es bislang wohl
auch nicht gewesen. Eigentlich wollte sie weg von hier, weg aus
Niljaweit.



Am liebsten in die Hauptstadt des Reiches der Dranemanen.




Nach Dranetal, wie die große Siedlung am
breiten Strom, dem Fluss Drane, genannt wurde. Das Volk der
gesamten Dranemanen ebenfalls, auch wenn der Fluss, der an
Niljaweit vorbei floss, nicht der Drane, sondern ein Nebenfluss des
Drane, der Jaweit, war.



Nyde hatte bei ihrem Urteil gelogen, eine weitere Todsünde. Aber
für einen guten Zweck, Imrun könnte am Leben bleiben. Und nicht nur
Imrun, sondern auch ihre Kinder. Als sie ihre feingliedrige Hand
über Imruns Bauch gleiten ließ, spürte sie deutlich die Anwesenheit
zweier kleiner ungeborener Lebewesen. Eines in jedem Fall männlich.
Beim anderen kleinen Lebewesen konnte sie nicht fühlen, was für ein
Geschlecht dieses Lebewesen hatte. Das war auch egal.



Nyde musste sich darum kümmern, musste alles in die Wege leiten,
damit niemand zu Schaden kam. Einmal hatte sie es schon versucht,
und geschafft. Bei Millwa.



Die allem Anschein nach »nur« einen Sohn geboren hatte. Dabei waren
es zwei Jungen gewesen, die Nyde aus Millwas Unterleib herausholte.
Und einen davon ließ sie still verschwinden. Bei Imruns Zwillingen
würde sie es genauso machen.



»Olumama?«



Nyde drehte ihren Kopf zum Hauseingang und blickte Nobir, den
drahtigen und schlanken Ehemann von Imrun ins Gesicht, der sie
lüstern anblickte. Nyde war klar, was der hier wollte.



»Nobir, so schnell?« fragte sie mit leisem Spott.



Der Gefragte nickte nur und sah zu, wie Nyde sich ihrer Kleider
entledigte und nackt auf die Matte am Boden legte.



»Na dann. Worauf wartest du?«








Eins


»Aahhh! Aaaahhh!«



Die Schreie von Imrun, der Schneiderin, nahmen an Lautstärke und
Heftigkeit zu. Ebenso wie ihre Muskelaktivität am gesamten Körper,
der angespannt war. Seit einiger Zeit mussten Imruns Schmerzen
stetig größer werden, spürte Nyde und sie sah deutlich den Schweiß,
der sich nicht nur auf der Stirn der gerade Gebärenden gebildet
hatte, sondern auch an Armen, Bauch und Beinen entlang tropfte oder
rann.



»Nicht mehr lange, Imrun.«



Nyde streichelte behutsam den Kopf der Schneiderin, um diese zu
beruhigen, bevor sie sich wieder auf deren Austrittspforte
konzentrierte. Konzentration war unabdingbar, wie sie bei der
Berührung des Bauches festgestellt hatte, nachdem Imrun die
Fruchtblase geplatzt war und sie in Nydes Zelt kam. Außerdem würde
einer der beiden Säuglinge sehr schwierig zu gebären sein. Aber
nicht derjenige, der zuerst das Licht der Welt erblicken sollte.
Dessen Kopf zeigte sich gerade, und unter dem starken Pressen von
Imrun drang das Köpfchen durch den Geburtskanal langsam, aber
stetig nach außen. Nyde nahm den Säugling in Empfang. Einen kleinen
Jungen, der sofort lauthals das Schreien anfing. Sie trennte ihn
von der Nabelschnur und legte ihn behutsam in ein warmes, feuchtes
Tuch. Von draußen hörte sie die ersten jubelnden Schreie. Das trug
noch mehr dazu bei, dass Nyde nervöser wurde, wie Imrun ebenfalls.



»Knie dich hin, Imrun, bitte. Und stütze dich mit den Armen ab.«
bat Nyde die Schneiderin.



»Ich schaffe das nicht, es tut furchtbar weh.« antwortete Imrun.



»Ich muss es drehen, das habe ich dir doch gesagt.« bestimmte die
Olumama.




Die werdende Mutter brachte sich mühsam
mit Nydes Hilfe in die richtige Position auf den Knien, und Nyde
tastete über den sich schnell bewegenden Bauch, bis sie ihre Hände
am Kind im Bauch positionierte. Dabei spürte Nyde wieder, welche
Energie vom Kind auf sie sprang.



Wie bei den vorherigen Untersuchungen, als sie immer von wohliger
Wärme durchströmt wurde, als sie dieses ungeborene Baby berührte.
Sie wusste erst nicht, warum das geschah, doch die Bedeutung war
ihr mittlerweile bewusst.



Ihre Mutter Namri hatte ihr erklärt, welche Gefühle in ihr
vorgegangen waren, als sie die Kraft Nydes das erste Mal spürte.
Genauso fühlte sie es bei diesem Wesen.



Und sie hatte ihre Schlüsse daraus gezogen. Das Kind der
Schneiderin sollte ihre Nachfolgerin als Olumama werden.



Doch nun musste das Kind erst mal raus aus Imrun.



Es lag quer, in einer schlechten Position, deswegen würde es keine
leichte Geburt werden. Jetzt hatte Nyde ihre Hände an den richtigen
Körperstellen Imruns. Vorsichtig, aber mit einem gewissen Druck
konnte sie das Kind drehen, allerdings würde es mit dem Becken
voraus geboren werden müssen. Durch das Pressen Imruns und der
sanften Hilfe Nydes von außen bewegte sich das Kind langsam in
Richtung Ausgang und da kam es schon. Der untere Rumpf war schon zu
sehen und Nyde legte sich den Rumpf des Säuglings auf den linken
Arm und mit dem Zeigefinger der Hand glitt sie am Körper des
Kleinen entlang nach oben in Imruns Unterleib und erfühlte den Mund
des Kindes, öffnete diesen leicht und steckte den Finger bis zum
Zungengrund. Durch das Pressen der Schneiderin gelangte das Kind
weiter nach draußen. Mit ihrem rechten Arm fasste Nyde um den
ausgetretenen Schultergürtel des Babys und konnte jetzt etwas Zug
ausüben. Es funktionierte gut und schnell, und das Kind kam heil
heraus.



Das kleine Mädchen blieb glücklicherweise stumm. Nyde nahm es in
den Arm und ihren Finger aus dem Mund. Das Kind schrie nicht, dafür
schien es zu lächeln.



Vor dem Schreien des Kindes hatte Nyde am meisten Angst, hätten die
Dorfbewohner, die vor ihrem Zelt warteten, bestimmt sofort gemerkt,
wenn ein zweites Kind geschrien hätte.



»Nyde, ist sie gesund?« fragte Imrun geschwächt, aber froh, die
Tortur der Geburt überstanden zu haben.



Die Anstrengung stand ihr in Form von dickperligem Schweiß ins
Gesicht geschrieben.



Nyde nickte ihr zu, legte das Mädchen auf eine dornenbesetzte Tafel
und wickelte sie in dicke Stoffbahnen ein. Sie brachte das Bündel
zu Imrun, damit sich die Schneiderin ihre Tochter ansehen konnte.
Imrun lächelte das Kind an, berührte den Kopf und küsste es auf die
Stirn, bevor sie das Weinen anfing.



»Imrun, du weißt, was wir tun müssen.« erklärte Nyde.



Die Schneiderin nickte, und Nyde ging mit dem Neugeborenen in die
linke Ecke ihres Zeltes, schob einen braunen, dicken Teppich
beiseite, blickte den jugendlichen Papal an, der unten in einem
Schacht wartete und drückte ihm das Bündel still in die Hand.
Oweto, wie der junge Papal hieß, lächelte sie kurz an, dann
verschwand er, ohne ein Wort zu sagen. Nyde sah ihnen hinterher,
deckte wieder den dicken Teppich auf die Schachtöffnung, und
kümmerte sich um Imrun, die gerade die zwei Mutterkuchen aus ihrem
Körper presste. Nyde unterstützte sie.



Kurze Zeit später nach dem beinahe unblutigen Austritt der
Mutterkuchen, von denen Nyde einen umgehend in den Schacht warf,
ging Nyde zusammen mit einer glücklichen, wackeligen Imrun und dem
neuen männlichen Stammesmitglied vor das Zelt. Die Dorfbewohner
huldigten dem Neugeborenen mit Jubelrufen und Geschenken, die
Nobir, der Vater glücklich entgegennahm.








Oweto bewegte sich kriechend mit dem kleinen, beinahe mickrig
wirkenden Säugling auf dem Rücken festgeschnallt durch den dunklen
und engen erdigen Schacht, den er mühevoll in zahllosen Nächten
gegraben hatte, als er von Nyde dazu beauftragt wurde. Gerade
benutzte er ihn zum zweiten Mal, um ein böses Kind
vor Niljaweits Bewohnern in Sicherheit zu bringen. Er verspürte
heute mehr Angst als vor einigen Nächten, als er das erste Mal
diese anstrengende Tortur unternahm. Neulich fühlte er mehr Neugier
und eine positive Spannung, das Richtige zu tun, doch diesmal kroch
in ihm Angst hoch. Falls er entdeckt wurde, würde man ihn, das
kleine Ding auf seinem Rücken, das Geschwisterchen, Nyde und Imrun
töten. Wie sehr hatten er und Nyde gehofft, dass Imruns Niederkunft
auch in tiefster Nacht stattfinden würde, wie das bei der anderen
Frau, deren Namen er nicht kannte, der Fall war. Heute jedoch war
helllichter Tag, was Oweto in dem langen und dunklen Schacht nicht
bemerkte, denn kein einziger Lichtschein drang durch die Erde. Mit
jeder Bewegung entfernte er sich mehr aus der Mitte Niljaweits, und
die Dorfbewohner würden hoffentlich alle die Geburt des neuen
Bewohners feiern, wie es bei einem männlichen Nachkommen üblich
war. Er musste sich noch eine längere Zeit seinen Weg unter der
Erde bahnen, schon jetzt nach einigen wenigen hundert Schrittlängen
spürte er seine schmerzenden Glieder und Knochen. Dies galt es zu
verdrängen, denn das Bündel auf seinem Rücken wollte er in
Sicherheit bringen. Nach Dranetal, zu seiner Mutter, zu Neygat.








Millwa beobachtete die feiernden Menschen in ihrer Umgebung. Was
ihr nahe ging, weil es ihr selbst nicht gut ging und ihr nicht zum
Feiern zumute war. Sie dachte nach und vermutete, dass sich hier
Teufelswerk zutrug, wie neulich, als ihre eigene Schwangerschaft zu
Ende ging. Millwa erinnerte sich, wie sie von Nyde untersucht
wurde, diese ihr dann mitteilte, dass sie Zweikinder gebären würde
und sie damit dem Tod geweiht war. Denn bei ihr hatte es sich
wiederholt.



Bei ihrer ersten Zweikindergeburt waren die beiden Säuglinge, ihre
Frucht, gleich nach der Geburt vom Papalewe vor allen Dorfbewohnern
mit einem Dolchstoß ins Herz getötet worden. Sie fühlte den Schmerz
der Erinnerung an dieses Geschehen, jedoch fügte sie sich damals
genügsam, denn ihr Glaube an die »Deshi« war fest gewesen. Das war
ihr Glaube an die heiligen Überlieferungen wirklich, bis sie wieder
mit Zweikindern schwanger wurde und ihr Nyde erklärte, dass Millwa
selbst keine Schuld daran hätte. Sie hatte der Olumama geglaubt und
hatte zugelassen, dass Nyde sie und ihre beiden Söhne rettete,
indem Nyde einen der Jungen »verschwinden« ließ, auch wenn das
deutlich entgegen der heiligen Überlieferungen war. Nyde bestärkte
sie zu dieser Tat, und sie willigte ein, obwohl sie vor den Folgen,
die überliefert waren, sehr in Sorge war. Aber sie hing an ihrem
Leben.



Damals noch, denn das hatte sich vor Kurzem geändert.



Ihr Mann, ihr guter Gatte, war nach einer üblen Jagdverletzung
erkrankt und trotz der Medizin von Nyde, ihrer Olumama, schließlich
dem Fieber erlegen, dass er durch eine tiefe Risswunde am
Oberschenkel bekommen hatte. Nyde behauptete traurig, dass sie
alles für ihn getan habe, was in ihrer Macht stand, und Millwa
glaubte ihr das. Ihr Gatte hatte wegen der Wunde gezögert, zur
Olumama zu gehen, um sich verarzten zu lassen, denn er wollte keine
Schwäche zeigen. Millwa durfte Nyde erst zu Rate ziehen, als ihr
Mann schon schlimmes Fieber hatte. Nyde meinte, es wäre zu spät
gewesen, um ihn noch zu heilen, allerdings glaubte Millwa
mittlerweile, dass es der Fluch von ihr und den Zweikindern wäre.
Und ihrem Mann nichts Ungutes geschehen wäre, wenn sie selbst und
ihre Kinder getötet worden wären. Ihr kleiner Sohn, den sie gerade
am Oberkörper trug, und der andere Sohn, den Nyde fortschaffte,
einer von ihnen war böse. Oder beide.



Wie auch immer, sie hatte ihren Entschluss gefasst.



Ohne einen Ehemann, zählte sie in der Gemeinschaft nichts mehr, und
keiner der unverheirateten Papals würde sie haben wollen, denn
schließlich war sie alt, im Vergleich zu den anderen Weifilies im
Dorf, die ohne Mann lebten. Das machte ihr Leben einsam und
sinnlos.



So stand sie von ihrem Platz in der Menge auf, ging zum Papalewe
und flüsterte ihm einige Worte ins Ohr.








»Sünde, Sünde! Teufelswerk, Teufelswerk! Was hast du getan?« Die
gelb unterlaufenen Augen des Papalewe funkelten grimmig. »Sprich,
was hast du getan?«



Die Stimme des Papalewe war kratzig, aber nicht so laut, wie er am
liebsten gewesen wäre, denn er wollte nicht, dass draußen vor dem
Zelt die Bevölkerung von den Geschehnissen hier drinnen mitbekam,
die scheinbar abgelaufen waren. Der Papalewe sah ungläubig hinunter
in das Loch, das unter dem Teppich hervortrat, als er diesen in
seine dicken Hände nahm und hochgehoben hatte.



»Sie hat das Zweikind hinein gegeben, damit jemand es weg bringt.
So war es bei meiner Geburt.«



Millwa standen Tränen in den Augen, trotzdem wirkte ihre Stimme
fest, als sie ebenfalls in das Loch blickte.



»Wir sind verflucht, wir alle. Was hast du getan, Olumama? Ist es
so, wie diese Weifilie hier sagt? Du hast sie Zweikinder gebären
lassen, und am heutigen Tag noch einer Weifilie, und du hast es uns
allen verschwiegen? Noch dazu hast du die Mütter und die Kinder
überleben lassen? Sprich endlich, Nyde, du verfluchte Olumama!«



Der ältere Papalewe wurde zorniger und ängstlicher zugleich, er
packte die entsetzte und überraschte Nyde an ihrem grünen Überwurf,
der von der Geburt kurz zuvor befleckt war.




»Es, es.. «



Nyde stockte, ihr blieben die Worte im Hals stecken, dermaßen
geschockt war sie über den Verrat, den Millwa an ihr beging.



»Zweikinder sind kein Teufelswerk, es ist natürlich, Papalewe.«
brachte Nyde mutig hervor und spürte, wie sie etwas ruhiger wurde.



»Die Deshi erzählt etwas anderes, sie sind die Saat des Teufels.«



Die Entgegnung des Papalewe kam fast verzweifelnd.



»Dann, dann lehrt die Deshi uns das Falsche. Die Heiligen können
nicht so vielen Weifilies dieses schwere Schicksal aufbürden.«



»Sei still, Olumama. Es sind nicht die Heiligen, die dieses
Schicksal wollen, sondern das Böse, der Teufel.«



»Das würde bedeuten, dass das Böse immer mehr Macht gewinnt, denn
die Zahl von Zweikindern steigt immer mehr. Es liegt einfach in
unserem Weifilieblut, Zweikinder zu gebären. Also wollen es die
Heiligen so, nicht das Böse. Ich bin sogar der Meinung, dass
Zweikinder als gut, als uns heilig, gelten sollten.«



Nyde hatte endlich mal ausgesprochen, was schon lange in ihrem
Inneren, in ihren Gedanken schlummerte.



»Wenn das so wäre, warum musste dann mein geliebter Mann sterben?
Er war verflucht, durch mich und die Zweikinder.« sprach Millwa
erbost dazwischen.



»Er war einfach zu krank, Millwa. Zu krank. Das weißt du.«
entgegnete Nyde eindringlich und in ihren Augen wahr.



»Nein, das war bestimmt der Fluch, Olumama. Was hast du getan? Du
weißt, was ich nun tun muss, als Papalewe.«



Die Stimme des Papalewe klang traurig.



Nyde nickte. »Du musst uns alle töten. .!«



»Das stimmt!«



Der Papalewe zog einen Dolch aus seinem Umhang und als Nyde ihre
Augen schließen wollte, stieß er ihn in Millwas Herz hinein.



»Das muss ich tun!« flüsterte er leise vor sich hin, nachdem er den
Dolch aus Millwas Körper herauszog und diese dabei festhielt.



Er starrte Millwa ins Gesicht, bis ihre Augen glasig wurden. Das
rote Blut, dass aus Millwas Körper an seinem Gewand herunter lief,
nahm er kaum wahr. Er legte Millwa auf den Boden und nahm das Kind
vom leblosen Körper Millwas.



Nyde sah, was der Papalewe tat.



»Nein!« schrie sie fast, als das Oberhaupt Niljaweits den Säugling
mit einer Hand hochhielt und den Dolch noch immer in der anderen
Hand fest umklammerte.



Sie dachte, dass der Dolch gleich in den Säugling fahren würde,
stattdessen gab der Papalewe ihr den Säugling in die Arme.



»Hier, nimm ihn. Und dann verschwinde!« Er zeigte auf das Loch im
Boden. »Verschwinde, Nyde!«



Fassungslos blickte die Olumama dem Papalewe ins Gesicht, der sie
traurig anstarrte, bevor er ihr über den Kopf strich.



»Verschwinde, meine Tochter! Schnell!«



Er schob ihren Körper auf das Loch zu, in das sich Nyde langsam mit
dem Kind hinein begab. Sie sah zu ihm hoch.



»Tochter?« fragte sie ihn leise.



»Ja, meine Tochter. Und nun verschwinde endlich.«



Nydes Augen musterten den Papalewe, der regungslos da stand.



»Vater?« fragte sie noch, bückte sich dann eilig und begann,
fortzukriechen.



Er blickte ihr nach und nickte still, bevor er sich den Dolch an
den Hals hob, und damit schnell und tief durch seine Kehle fuhr.



Als Nobir eine ganze Weile später auf der Suche nach dem Papalewe,
der für seinen Neugeborenen einen weiteren Segen sprechen sollte,
Nydes Zelt betrat, sah er die beiden blutigen Toten, und das Loch
im Boden.








Ihr Herz schlug rasend und pochend, sie verspürte Angst.



Sie musste sich schnell fortbewegen, dass wusste Nyde. Dass sie
eine dünne, zarte Person war, kam ihr in der engen Dunkelheit
zugute, aber der kleine Junge in ihren Armen behinderte sie arg.
Das Kind nach oben haltend, konnte sie sich mehr schlecht als recht
mit ihren Ellbogen abstützen, und auch ihre Knie begannen schnell
zu schmerzen. Sie kam sich erschreckend langsam vor, wie sie durch
den dunklen Tunnel vorwärts kroch.



Was hatte der Papalewe gesagt? Tochter?



Konnte das wirklich der Fall und Papalewe Gorge ihr Vater sein?



Hatte ihre Mutter Namri tatsächlich diese Sünde begangen und mit
dem Oberhaupt zusammen gelegen? Ihre Mutter, Olumama Namri sprach
nie davon, wessen Frucht Nyde sein konnte. Erkannte sie in
ihren Zügen die des Papalewe?



Es befand sich in Niljaweit ein einziger Spiegel. In Imruns Zelt,
weil diese eine Schneiderin war und bei den Anproben ihrer
geschneiderten Kleider konnte sich jeder darin selbst begutachten.
Sie erinnerte sich an den Schreck, der sie traf, als sie sich das
erste Mal selbst erblickte, da war sie zwölf Perioden alt. In der
letzten Periode besah sie sich in diesem Spiegel zuletzt. Das war
lange her. Sie dachte daran, wie sie sich verändert hatte, wie sie
in der jetzigen Periode zu einer jungen Frau gereift war. Wie sich
ihr Oberkörper geweitet hatte, ihre Brüste größer wurden, aber in
der Breite war sie kaum gewachsen. Das war schade, denn gerade eine
breite Hüfte galt als gesund und als Schönheitsmerkmal unter den
Frauen. Nicht nur in Niljaweit, sondern überall in der Welt. Das
hörte sie jedenfalls. Immer hatte sie sich hässlich gefühlt, weil
sie aber nie einen Mann heiraten konnte, war ihr das schnell wieder
egal gewesen. In ihrer Position als Olumama war es vielleicht sogar
gut, wenn sie hässlich war und die Frauen ihrem Aussehen weder
neidisch noch missgünstig gegenüberstanden. Sie versuchte, sich ihr
Gesicht vom Spiegel Imruns einzuprägen, wie sie es das letzte Mal
sah, und verglich es mit dem Gesicht des Papalewe. Ihr Herz stach
plötzlich kurz, als sie die Ähnlichkeit der schmalen Nase und der
etwas enger zusammenstehenden braunen Augen feststellte. Wenn der
Papalewe tatsächlich ihr Vater war, hatte sie auch die schmale
Statur von ihm, denn ihre Mutter Namri war eine robuste, kräftige
Frau gewesen, bei der die Lebensblume auf dem Rücken manchmal in
sich zusammenfiel, weil ihre Haut nicht nur runzelig war, sondern
sich auch rollende Körpermassen gebildet hatten, die die
Lebensblume förmlich verschlangen.



Was würde ihr Vater, wenn er es wirklich wäre, jetzt wohl tun?



Er hatte sie und das Kind beschützt, jedoch Millwa getötet. Dass
sich der Papalewe sein eigenes Leben nahm, bekam Nyde nicht mit und
war sich beinahe sicher, dass er versuchen würde, ihr Zeit zur
Flucht zu verschaffen. Warum tat er das?



Ich habe genug vom Töten, Tochter. Und dich zu töten, würde
ich nie über mein Herz bringen. Ich bin es leid, Zweikinder
und manchmal deren Mütter zu töten. Aber vor allem tut es mir leid
um die Kinder, die Kinder...



Sie glaubte, hier in dieser stickigen Erde den Papalewe mit
trauriger Stimme sprechen zu hören, allerdings waren es bestimmt
nur ihre eigenen Gedanken. 



Das Wichtigste war, baldmöglichst dieser engen Dunkelheit zu
entfliehen, denn Millwas Sohn, der wie sie wusste, Rino genannt
wurde, fing lauthals das Schreien an.



»Ruhig, Rino. Rino, es ist alles gut. Habe keine Angst, Rino.«



Nyde versuchte, leise und beruhigend auf den kleinen Menschen in
ihren Armen einzuwirken, jedoch schien es ihr nicht zu gelingen.
Der Säugling schrie lauter und lauter, also hörte sie kurz mit dem
Kriechen auf und versuchte sich aufzurichten. Sie stieß mit dem
Kopf oben an die Erde, drehte sie sich dann um, legte sich auf den
Rücken und schlang sich Rino an die Brust.








Er musste seine Augen vor dem gleißend hellen Licht schützen, dass
ihn schmerzhaft nach dem Aussteigen aus dem Tunnel erwartete und
blendete. Er war froh um diese Pein, denn er hätte es nicht mehr
lange im stickigen Dunkel ausgehalten.



Oweto besah sich das kleine Ding neugierig, dass vorne an seiner
Brust hing und nahm es in seine Arme. Er wickelte behutsam das mit
Tüchern eingepackte Bündel komplett aus, und bemerkte, dass es sich
tatsächlich um eine kleine Weifilie handelte, wie ihm Nyde
vorhergesagt hatte.



»Du Arme. Das wird dir jetzt weh tun, aber ich muss es tun.«



Er sträubte sich etwas davor, das kleine Mädchen wieder mit dem
Rücken auf die Dornentafel zu legen, doch Nyde hatte ihn darum
gebeten. Vorsichtig legte er das Mädchen auf die Tafel, bevor er es
wieder gut einwickelte und sich um den Hals band, so dass er es
wieder an seiner Brust trug. Er vernahm auch die geringe Wärme, die
der weibliche Säugling ausstrahlte. Er wusste, dass die Zeit
drängte und er sich beeilen musste, schaute aber trotzdem noch
einmal zu dem Kind. Er erschrak ein wenig, als es ihn aus kleinen,
müden Augen anstarrte.



»Ich passe auf dich auf. Hab keine Angst.« flüsterte er.



Oweto konnte nicht anders, als dem Mädchen kurz über ihren Kopf zu
streicheln, worauf dieses einen leisen glucksenden Laut von sich
gab. Gleichwohl verzerrte sich das Gesicht das Kindes, und es
versuchte, sich zu bewegen. Das musste an der spitzen und
schmerzhaften Dornentafel liegen.



»Komm! Wir müssen fort. Schnell!« sagte er zu dem Geschöpf, und
wollte sich eilig von dem Tunnelausgang entfernen, als er den
erstickten Schrei eines anderen Kindes vernahm.



Dieses Geräusch kam aus dem Tunnel, dem er vor einigen Momenten
entstiegen war. Was sollte das bedeuten? dachte er.



Da war das Geräusch wieder weg.



Oweto ging näher zu dem Tunnelausgang, und ärgerte sich. Er hatte
vergessen, den Tunnel wieder zuzuschütten und die Erde fest zu
treten. Das musste er noch tun. Er wollte gerade beginnen, lose und
bröckelige Erde mit dem Fuß hinein zu schieben, als er inne hielt.



Da!



Er hörte nochmals den klagenden Laut, im noch offenen Schacht.
Lauter als zuvor. Und die ganz leise Stimme einer Weifilie. Nyde?



Oweto wunderte sich und besann sich kurz, was er tun sollte.
Eigentlich musste er schleunigst weg von hier.



Er beschloss, sich zu verstecken. Den Tunnel kannten eigentlich nur
Nyde und er. Gut war, dass sich der Tunnelausgang in einem relativ
dichten Wald befand, so dass sich Oweto gut verstecken konnte. Ein
größerer Busch, der zum Glück keine spitzen Dornen trug und auf
einer kleinen Erhöhung stand, zu dem lief er hin und beobachtete
nun durch das Dickicht die Umgebung.



»Und du musst still sein, ja?« sprach er zu seiner winzigen
Begleiterin und hob seinen rechten Zeigefinger an die Lippen.








Nach ein paar Momenten auf ihrer Brust wurde Rino ruhiger, und Nyde
drehte sich langsam um, um ihren Weg nach draußen fortzusetzen. Das
kurze Geschrei des Kleinen ging in leises Murmeln über und sie
schob sich weiter Stück für Stück vor. Von diesem langen Schacht
hatte ihr der Papalewe vor zwei Perioden erzählt. Nun kam es ihr in
den Sinn, dass dies ihr Vater, wenn er es denn wirklich war,
vielleicht sogar deswegen getan hatte, damit sie ihn benutzte, um
Zweikinder und deren Mütter vor dem Tod durch ihn zu retten. Sie
erinnerte sich daran, wie er davon sprach, wie ihre Urahnen früher
diesen unterirdischen Pfad anlegten, um sich in Kriegszeiten vor
hunderten oder tausenden von Perioden bei der Gefahr eines
Überfalls ihres Dorfes in Sicherheit zu bringen. Der Papalewe
erzählte ihr, dass damals häufig andere Stämme und Völker um dieses
fruchtbare Gebiet im Dranetal kämpften.



Erst der später beginnende Floss- und Bootsbau, durch den man auf
dem Fluss in andere Gebiete gelangen konnte und die Erschaffung der
Deshi, die in ihren Erzählungen den Frieden zwischen
konkurrierenden Dörfern propagierte, sorgte dafür, dass die Zeiten
ruhiger wurden und sich die Völker und Stämme Dranetals weiter
voneinander entfernten oder nebenher ohne viel Blutvergießen
lebten.



Nome, wie der berühmteste und erste Papalewe hieß, der vor lang
vergangener Zeit in Dranetal lebte, und die Deshi durch seine
Wanderungen in die umliegenden Siedlungen und seinen dortigen
Predigten bekannt machte, hatte zuerst wenig Erfolg. Trotz seiner
eindringlichen Worte herrschten zunächst weiter Neid, Missgunst und
Hass zwischen den Siedlungen. So war es kein Wunder, dass er
irgendwann in einer ferneren Siedlung bei einer seiner Predigten
seinen Tod fand, als fünf Pfeile in seiner Brust landeten. Nome
jedoch hatte schon einige Anhänger um sich scharen können, die nach
seinem Tod weiter die Erzählungen der Deshi verbreiteten. Nachdem
das Dorf, wo Nome umgebracht wurde, von den ersten glühenden
Anhängern der heiligen Erzählung angegriffen wurde, um Nome zu
rächen, und auch blutig besiegt wurde, nahm der Glaube an die Deshi
hier in Dranetal rapide zu und jetzt, tausend Perioden später,
glaubte jeder im Gebiet des Dranetals fest und streng an die
heilige Erzählung, die Nome als erster Papalewe, wie er selbst
sagte, damals von den toten Geistern, die ihm in vielen Nächten im
Traum erschienen waren, überbracht wurde.



Nome hatte behauptet, wie er die klagenden toten Seelen hörte, die
genug davon hatten, auch nach ihrem leiblichen Tod im Jenseits mit
den anderen Toten weiter zu streiten. Denn im Jenseits treffen sich
die Toten wieder.



Weil es zu Nomes Zeit zahlreiche tote Krieger überall gab, die
versuchten, sich im Jenseits weiter zu bekriegen, hierbei aber das
Problem hatten, dass kein toter Geist umgebracht werden konnte,
egal wie man es versuchte, mussten die Geister lernen, miteinander
auszukommen. Dafür schufen die toten Seelen und Geister selbst fünf
verschiedene Seelenräume, in denen die toten Seelen eingruppiert
wurden, nachdem ihr menschliches Dasein endete und ihre Taten im
Diesseits von den fünf obersten Richtern, den Heiligen, eingeordnet
wurden. Ganz unten mussten die streitsüchtigsten, hasserfülltesten,
aber auch faul gewesenen Toten in einem riesigen, stickigen Raum
unter der Erde zusammenleben. In diesem Raum gab es keine einzige
gute Weifilieseele, sondern nur die von unguten Papals, wie Männer
genannt wurden. Hier war aber auch der Bestimmungsort für das
Schlechte der Zweikinder, dass erst nach dem Tod von den fünf
Richtern erkannt wurde. Hierin lag der Grund für das Töten der
Zweikinder. Erst kurz nach dem Tod der beiden Säuglinge, der durch
einen Dolchstoß ins Herz vom jeweiligen Papalewe ausgeführt werden
musste, erkannten die fünf Richter, welches das Gute oder das
Ungute der Zweikinder war. Da war es egal, welches Geschlecht das
ungute Kind hatte, es landete hier in dem Raum unter der Erde bei
den unguten Papals, während das gute Kind in den höchsten Raum bei
den guten Geistern leben durfte.



Anders als bei den gewöhnlichen Sterblichen, würden die toten
Zweikinder erst jetzt aufwachsen und entweder unter Hass und Streit
leben, oder Liebe und Güte empfangen. In dem höchsten Raum gab es
Essen, Trinken und auch Weifilies in Hülle und Fülle, die die
Papals bedienten, bekochten und sich zu ihnen legten, wann immer
die Papals es verlangten. Wäre Nyde auch ein Papal gewesen, hätte
sie wahrscheinlich in ihrem Leben viel dafür getan, nach ihrem Tod
dorthin zu gelangen. Als Weifiilie fand sie es nicht sonderlich
erstrebenswert, in diesen höchsten Raum zu gelangen, denn dort
würde sie nur wieder von den Papals ausgenutzt werden.



Auch wenn alle Papalewes diesen Raum als bestes Ziel für alle
lebenden Weiflies ausgaben, denn was gibt es schöneres, als einem
guten Papal Untertan zu sein und ihn zu verehren. Weifilies mussten
gehorchen, ob vor oder nach dem Tod. Sie fand den zweiten und
dritten Raum eher für sich in Ordnung, wo alles dem menschlichen
Leben ähnlicher war. Der vierte Raum war einzig Weifilies
vorbehalten, nämlich nur für Mütter von Zweikindern bestimmt, die
mit ihrer Anwesenheit dort und unter sich für getrübte Stimmung
sorgen sollten, weil der Teufel in ihrem Körper war. So der Glaube
der Deshi. Diese Weifilieseelen durften im Jenseits keinen Papal
mehr sehen oder sich zu einem legen. Nie mehr.



Die Gedanken an das in der Deshi festgelegte Jenseits lenkten Nyde
von ihren immer stärker schmerzenden Gliedern ab, und sie dachte an
Oweto, der kurz zuvor durch den schwarzen Tunnel gekrochen war,
vielleicht sogar immer noch kroch. Sie erschrak, als sie daran
dachte, dass Oweto den Ausgang bestimmt wieder mit Erde
zugeschüttet und fest getreten hatte. Dann würde sie nicht hinaus
gelangen und hier gefangen sein. Aber sie würde mit aller Macht
versuchen, hinaus zu kommen. Sie kannte diesen Gang gut genug. Der
Papalewe hatte ihr nämlich den Eingang und den Ausgang nicht nur
beschrieben, sondern gezeigt. Den Eingang hatte sie dann selbst in
einigen dunklen Nächten weiter gegraben, so dass er sich
schließlich in ihrem Zelt befand. Und nun sah sie hoffnungsvoll,
als sie nach vorne blickte, einen kleinen Lichtschein vor sich, den
Ausgang. Sie wunderte sich, dass der Ausgang scheinbar offen war,
aber ja, das war gut. Sie bewegte sich mit letzter Kraft so schnell
sie konnte vorwärts, und krabbelte die wenigen winzig wirkenden
Stufen aus Erde nach oben und war endlich draußen.



Sie musste sich kurz setzen, da ihre Beine unter ihr nachgaben,
weil das Kriechen im Tunnel anstrengend gewesen war. Sie holte den
kleinen Rino an ihre Brust und sah ihn an. Der Säugling hatte sich
beruhigt, und kämpfte nun mit seinen zierlichen, plumpen Händen
gegen das Licht, indem er verzweifelt versuchte, seine Augen zu
schützen. Nyde betrachtete ihn dabei und hörte plötzlich ein
Knacken, als ob ein kleiner Ast abgebrochen wird. Sie drehte sich
zu dem Geräusch um, und sah Oweto mit Imruns Tochter auf dem Arm
durch den Baumbewuchs auf sich zukommen. Oweto blickte sorgenvoll,
und dazu hatte er auch allen Grund. Sie sah ihn den Kopf schütteln,
und er stellte sich neben sie.



»Was machst du hier?« lautete Owetos leise Frage verwirrt.



Nyde rappelte sich mühsam auf.



»Wir müssen weg von hier. Schnell, Oweto. Sehr schnell.« keuchte
sie.



»Was ist passiert? Haben Sie herausgefunden, was du tust?«



»Millwa hat mich verraten. Sie ist jetzt tot. Und das ist ihr Sohn
Rino. Komm, gehen wir.«



»Was? Hast du Millwa getötet?« fragte Oweto entsetzt.



»Nein. Der Papalewe. Ich erzähle es dir. Aber wir müssen weg. Ich
weiß nicht, was im Dorf los ist. Aber ich denke, sie werden uns
hinterher kommen und uns jagen.«



Mit diesen Worten fasste sie Oweto an der Hand und beide bewegten
sich eilig durch den Wald hin zu der Stelle am Jaweit, wo Oweto
sein Floss angebunden hatte. Leider würden sie bis dahin noch
einige Zeit brauchen.








Die Menschen in Niljaweit waren außer sich vor Wut und klagten
lautstark über den Mord an Millwa, aber vor allem über den Tod des
Papalewe. Für sie stand fest, dass ihre Olumama Millwa sowie den
Papalewe ermordet und Millwas Sohn Rino entführt hatte, bevor sie
durch einen angelegten Schacht unter ihrem Zelt verschwunden war.
Die Leute Niljaweits konnten sich nicht einbilden, was vorgefallen
war. Auch Imrun war geschockt, und schwor, dass sie von einem
Schacht nichts wusste, und dass sie sich die Tat der Olumama nicht
erklären konnte. Dabei ahnte Imrun sehr wohl, dass Millwa
wahrscheinlich die Olumama verraten hatte. Aber das erzählte sie
niemanden. Denn wenn sie das tun würde, würde sie sterben. Die
Männer rüsteten sich mit ihren Jagdbögen und den typischen schmalen
Holzspeeren mit der leichten metallenen Spitze aus der Legierung,
die ihnen der Schmied des Dorfes fertigte. Nur einer von ihnen
wusste, dass es vor langer Zeit einen geheimen Gang gegeben hatte,
aber nicht, wohin dieser führte. So teilten sie sich auf. Die eine
Hälfte hüpfte in das Loch im Zelt der Olumama, die anderen Papals
liefen auf ihren ausgetretenen Jagdpfaden in den Wald, einige auch
in die Richtung des Jaweit.



Nobir, der eben erst nochmals Vater gewordene und von den Bewohnern
Niljaweits gefeierte Mann, lief zusammen mit Remu, dem besten und
flinkesten Jäger des Dorfes dem Jaweit entgegen. Nobir staunte, wie
eilig der vor ihm hastende Remu geschickt den Bäumen und Sträuchern
auswich und über kleinere Gewächse hüpfte. Remu war geradezu mager
zu nennen, doch umspannte seinen Körper eine geringe, allerdings
straffe und sehnige Muskulatur. Nobir keuchte gewaltig, während er
versuchte, mit Remu Schritt zu halten, dessen Atem er kaum hörte.
Auch so verursachte Remu kaum Geräusche, während Nobir seine
eigenen Schritte hörte und an manchen kleinen Ästen hängen blieb.
Nach einer Zeitlang befand sich Nobir etliche Schritte hinter dem
einige Perioden jüngeren Mann zurück. Er erblickte ihn gerade noch,
wie dieser nach links weiter zum Fluss einbog. Nobir selbst konnte
nicht mehr rennen, er versuchte nun, schnell zu gehen, aber er
kannte den Pfad, den Remu zurücklegen würde und strengte sich nicht
mehr an als nötig.



Remu selbst grinste in sich hinein, als er bemerkte, dass er
alleine war und Nobir abgehängt hatte. Wieso hatte man ihm diesen
langsamen, behäbigen und nicht sonderlich guten Jäger zugeteilt?
Ihm, der nicht nur der beste Jäger Niljaweits, sondern der ganzen
Dranemanen war, wie er neulich bei einem Turnier in Dranetal
bewies, wo auch sehr gute Männer aus den anderen Siedlungen der
Dranemanen teilnahmen, aber er als Sieger der Wettkämpfe
hervorging. Beim Bogenschießen, Speerwerfen und Wettlaufen schlug
er jeden. Nur beim Ringen musste er sich einem stattlichen, beinahe
doppelt so schweren Gegner aus Kommunja, einer weit entfernten
Dranemanensiedlung geschlagen geben. Nein, der dickliche Nobir
konnte sich mit ihm nicht messen.



Nobir verstand vom Ackerbau mehr als er, aber Remu musste davon
nichts verstehen. Er konnte sich sein Essen erjagen, und für seine
Jagdbeute konnte er sich mehr Feldfrüchte, als er benötigte,
ertauschen. Wenn er mit seinem Bogen unterwegs war und seine Pfeile
auf ein Ziel ausrichtete, gab es so gut wie kein Entkommen. Na gut,
er traf nicht immer, aber er verfehlte seine Ziele selten.



Wie alle Anderen bestürzte ihn das Vorgefallene im Zelt Nydes.



Die dünne Olumama sollte Millwa und Papalewe Gorge ermordet haben?



Er war im Zelt der Olumama mit dabei gewesen, als die beiden Toten
untersucht und das weitere Geschehen besprochen wurde. Für ihn sah
es so aus, als ob Papalewe Gorge sich selbst getötet hatte. Sein
Dolch lag vor Blut triefend rechts neben ihm, und seine Kehle war
tief durchschnitten. Dass sich ihr Oberhaupt, der körperlich viel
massiger als Nyde war, sich nicht gegen sie wehren konnte, wollte
er nicht glauben. Es sei denn, Nyde war überraschend von hinten an
seine Kehle gekommen. Das hielt er zwar für kaum möglich, aber sie
alle hatten keinen Laut vernommen, als sie auf dem Dorfplatz die
Geburt des neuen Kindes feierten, und eifrig dem väterlichen Papal
huldigten, den er schon nicht mehr sah, als er sich umblickte. Es
belustigte Remu und gab ihm ein befriedigendes Gefühl, dass er
besser war als die anderen Männer im Dorf. Natürlich wollte er
unbedingt der Papal sein, der die Olumama als Erster erwischte. Er
hoffte, dass sie versuchte, zum Jaweit zu kommen, um zu fliehen.
Dahin, wo die Boote und Flosse Niljaweits angebunden waren. In die
kleine Bucht, die er gleich erreichen würde.








Oweto fühlte keine Angst, als er mit Nyde und den beiden Säuglingen
durch den Wald hastete. Nein, er freute sich, von Nyde umgeben zu
sein, wie er es schon als Junge tat, wenn sie als kleines Mädchen
zu Gast bei seiner Mutter Neygat in Dranetal weilte, damit diese
ihr die Besonderheiten einer Olumama lehrte. Schon damals mochte er
die kleine Nyde, was er irgendwann seiner Mutter zuflüsterte. Die
hatte nur ein Lächeln für ihn übrig gehabt und ihm durch die Haare
gestrichen.



»Oh mein Junge.« sprach Neygat damals. »Dass du sie magst, dass ist
schön, aber in einigen Perioden wirst du sie nicht mehr mögen.
Frage nicht, das ist einfach so, wenn Weifilies und Papals älter
werden.«



Freilich war das bei Oweto überhaupt nicht der Fall. Er war traurig
gewesen, als Nyde damals wieder nach Niljaweit zurückging, nachdem
ihre Lehrzeit bei Neygat zu Ende war. Und er mochte Nyde immer noch
genauso, wenn sie einmal oder zweimal in der Periode zu Besuch bei
seiner Mutter war. Er sah sie dort häufig und sie lächelte ihn
häufig an, wenngleich sie selten miteinander sprachen. Dass er in
vielen Nächten an Nyde dachte, und auch Träume hatte, in der sie
vorkam, das verschwieg er ihr und  seiner Mutter. Es beschämte
ihn. Er war im selben Alter wie Nyde, und er bemerkte, wie sie sich
über die Jahre verändert hatte.



Ihr Körper war erwachsen geworden wie seiner ebenfalls, und alles
an ihr gefiel ihm. Die Haare, die Augen, die Form ihres Gesichtes,
und dass sie nicht dermaßen rundlich wie fast alle anderen
Weifilies Dranetals war, mochte er sehr.



Seit ihrem Besuch vor einer Periode war er ihr Verbündeter. Seine
Mutter und Nyde baten ihn, einem Gespräch beizuwohnen, wo sie ihn
in den Plan einweihten, ein Zweikind aus Niljaweit zu retten.



Natürlich lehrte ihn seine Mutter Neygat während seiner Kinder- und
Jugendzeit, dass er über die Erzählungen der Deshi hinaus dachte,
und nicht alles glauben sollte, was als Regeln und Bestimmungen
galt und überliefert war. Vor allem trichterte sie ihm ein, dass er
den Weifilies gegenüber mehr Respekt zeigen sollte, als das die
anderen Papals taten.



Früher war überliefert gewesen, dass die Dranemanen auf einer Insel
lebten, die von gutem Wasser durchzogen und von ungutem Wasser
umgeben sei, und durch dieses ungute Wasser zu fahren, den sicheren
Tod bringen würde. Seit ungefähr fünfzig Perioden kamen immer mal
wieder kleine und große Boote, ja sogar riesige Boote, in den Hafen
von Dranetal, um Waren zu tauschen. Vor allem für die Feldfrüchte
des fruchtbaren Bodens der Dranemanen versuchten die häufig
fremdartig aussehenden Männer, die sich Händler nannten, ihre
eigenen dargebotenen Sachen einzutauschen. Die verrückteste und
erstaunlichste Errungenschaft durch den Tauschhandel war in Owetos
Augen dieses Ding, dass die Händler Kerze nannten.



Ein fester Block aus einem komischen Material, der in der Mitte
einen Faden hatte, den man mit einem Feuerstein und besonderem Holz
entzünden konnte, um Licht zu haben. Das war doch
verrückt. Sogar noch verrückter als die Zuneigung, die er für
seine jetzige Begleiterin empfand.



Dieses Gefühl zu Nyde steigerte sich bei ihm, als er zehn Nächte
nach der Unterredung mit seiner Mutter und Nyde tatsächlich ein
Zweikind aus Niljaweit in tiefster Nacht in Nydes Zelt gereicht
bekam, er es durch den Tunnel schaffte, und in dunkler Nacht zu
seinem Floss lief, nicht ohne sich mehrmals zu verlaufen und erst
am Jaweit ankam, als es hell war. Auf dem Jaweit gab es kaum
jemand, der den Fluss als Wasserweg und nicht zum Fischen nutzte,
so konnte er beinahe unerkannt den Drane erreichen. Und zwei Tage
später Dranetal, wo er das Kind versteckt in einem großen Beutel
seiner Mutter Neygat überreichte. Er erinnerte sich, wie stolz sie
auf ihn war und sein Gesicht daraufhin errötete. Er war auf sich
auch mächtig stolz und er fühlte sich gut, als er das tat.
Vielleicht weil es Sünde war und etwas Verbotenes.



Als er das seiner Mutter sagte, meinte diese ernst zu ihm: »Nein,
Oweto. Mein Sohn, es fühlt sich gut für dich an, weil du Gutes
getan hast.«



Das tat es wahrhaftig.



Er hatte dem frisch geborenen Säugling mehrmals die Nahrung
verabreicht, die ihm Neygat mit auf den Weg gegeben hatte. Während
dieser Fütterungen sah er sich das glücklich wirkende kleine Kind
an, und empfand Zuneigung zu ihm, auch wenn er ein wenig Angst
hatte, dass er gerade ein böses Zweikind nährte. Neygat hatte ihm
versichert, dass er keine Angst haben musste. Denn die Händler, die
Dranetal besuchten, konnten sich mittlerweile seit einigen Perioden
mit den Einheimischen verständigen und weil seine Mutter immer an
Neuigkeiten und anderen Kulturen interessiert war, hatte sie im
Hafen schon häufig von anderen Kulturen gehört, die Zweikinder
akzeptierten, diese Zwillinge nannten, und die in der Fremde ganz
normal leben durften.



Bei diesen Gedanken erblickte Oweto die geschützte Stelle, wo er
sein Floss angelandet und befestigt hatte. Er wähnte sich in
Sicherheit, als Nyde, die Kinder und er das Floss erreichten, mit
dem er erst vorgestern den breiten Drane hinauf und dann in den
kleineren, aber wilderen Jaweit hineingerudert war, um vor dem
Sonnenuntergang im Tunnel im Zelt der Olumama zu sitzen und auf die
Übergabe des Neugeborenen zu warten. Nyde trieb ihn dennoch zur
Eile an, als er das Floss von dem hölzernen Pflock losmachte, der
im von Schilf umrandeten und etwas verdeckten Ufer steckte. Diese
Anlegestelle befand sich unweit des eigentlichen Hafens Niljaweits,
wenngleich man den Ort mit den wenigen Booten und Flössen kaum
einen Hafen nennen konnte. Das war in Dranetal anders, der Hafen
dort verdiente seinen Namen. Während Nyde sich vorne auf dem Floss
hinkniete und die beiden Säugling in ihren Deckchen gehüllt auf die
Holzstämme legte, stieß Oweto das Floss mit einem seiner beiden
Ruder ab, welches er zuvor von seiner Halterung losgebunden hatte,
um es zum Staken zu benutzen. Er packte das Ruder und machte es
wieder fest, bevor er sich in den hinteren Bereich seines
schwimmenden Untersatzes setzte, und die beiden Ruder leicht
spritzend durch das trübe und dunkelgrüne Wasser zog. Er lächelte
Nyde zufrieden an, die ihm gegenüber saß, woraufhin sie sein
Lächeln aber nicht erwiderte, sondern erschrocken über ihn hinweg
schaute und sich erhob. Er drehte sich nach hinten um und ihm
stockte der Atem.








Nyde fühlte sich auf dem Floss ein wenig sicherer als im Wald und
malte sich aus, was aus ihnen und den Kindern werden sollte. Sie
mussten nach Dranetal zu Neygat. Und zwar, bevor irgendjemand von
Niljaweit dort ankam und erzählte, was sich in der kleineren
Siedlung ereignet hatte. Sie wusste, dass die Papals von Niljaweit
sich selten auf den großen Drane wagten, der ihnen zu unheimlich
war. Wenn sie das also vor ihnen schafften, könnten sie nach
Dranetal gelangen, bevor ihre Geschichte dort bekannt wurde. Nun
kniete sie sich hin, um Rino und Imruns Tochter sorgsam auf die
Stämme zu legen. Dann setzte sie sich mit dem Blick in Richtung
Oweto, der zuerst das Floss vom Ufer weg stakte, und dann
losruderte. Da machte sie eine Bewegung weiter hinten am Ufer aus,
in einiger Entfernung. Sie stand auf, um besser sehen zu können.
Daraufhin tauchte ein Papal, ein Mann, auf, der sich schnell seinen
umgeschlungenen Bogen über den Kopf zog, mit einer blitzartigen
Bewegung einen Pfeil aus seinem Lederköcher zog, den Pfeil in den
Bogen legte und den Bogen spannte. Wie versteinert blickte Nyde auf
Remu, den sie an seinem langen und zu einem Zopf gebundenen
hellbraunen Haar sowie der langen, sehnigen Gestalt erkannte. Den
Pfeil, den er abgeschossen hatte, sah sie kaum. Nur das Flirren
hörte sie kurz noch, als sie einen heftigen Schmerz in ihrer Brust
spürte, zusammenbrach und auf die Planken stürzte.
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Zwei


Das Oberhaupt Frodelands, König Sigmaring, sah strahlend auf seinen
erstgeborenen Sohn hinunter, wie dieser friedlich in seiner
hellbraunen Wiege aus gutem Eichenholz schlummerte. Sigmaring war
selbst nicht alt, er zählte gerade mal zweiundzwanzig Jahre.
Gleichwohl war er schon vier Jahre mit seiner Frau Edgeltrun
vermählt, und nun gebar sie ihm endlich den herbeigesehnten
Kronprinzen. Nachdem die ersten Ehejahre trotz ungezählter Versuche
unfruchtbar blieben und Edgeltrun nie einen »Kugelbauch« bekam,
klappte es vor einiger Zeit und sein hübsches Eheweib wurde rund.



Er war erleichtert darüber, denn er wusste, dass viele Männer
seiner Familie nie Kinder gezeugt hatten. Seine Mutter Irmintraut
hatte ihm häufig erklärt, dass die männliche Linie seiner Vorfahren
sehr schwach war. Und das schien zu stimmen, denn sein Vater, der
ebenfalls Sigmaring hieß, starb vor fünf Jahren an einer eher
harmlosen Krankheit, die aber seine Lungen befiel und er unter
starkem Husten und Schmerzen verschied. Auch seine Onkel litten
häufiger an Krankheiten, die mehr oder weniger schlimm auftraten.



Dass er selbst so gut wie nie krank wurde, lag an der starken
weiblichen Abstammung in seiner Familie. Das erklärte ihm seine
Mutter jedenfalls immer stolz. Das schien auch die Wahrheit zu
sein, schließlich waren seine Mutter, seine Tanten, die Großmutter,
wie auch die Urgroßmutter, robust, groß gewachsen und zäh. Wenn er
sich ob seiner männlichen Verwandten Sorgen machte, konnte ihn
Mutter Irmintraut immer Mut machen, obwohl sie manchmal abfällig
klang.



»Sei froh, dass du eher nach mir als nach deinem weichlichen Vater
geraten bist. Du bist groß gewachsen, stark und du hast nicht den
zweifelnden Geist und die körperliche Schwäche der Urgrens geerbt,
sondern die Stärke und Kraft der Lingards in dir. Du bist eher ein
Lingard als ein Urgren, mein Sohn. Sieh dich und deine männlichen
Verwandten an. Du bist anders als sie. Und das ist gut, sehr gut.«



Die abfälligen Worte seiner Mutter über die Linie der Urgrens
musste er sich häufig anhören. Schon seit seiner Kindheit versuchte
sie, ihn mehr auf ihre Seite zu ziehen, doch er liebte seinen Vater
sehr. Vielleicht mochte sein Vater kein starker Herrscher und König
gewesen sein, dafür war er ein herzensguter Mann, der sich sehr um
seinen Sohn kümmerte und viel Zeit mit ihm verbrachte, genauso wie
mit seinen drei Schwestern, die allesamt älter als er waren.



Sigmaring war als einziger Sohn der jüngste Spross des Frodeländer
Königspaares gewesen. Seine Mutter zweifelte nie daran, wie er
zeitweise selbst, dass er Kinder zeugen konnte. Nun war es gestern
endlich soweit gewesen, und Sigmaring, wie sein Sohn nach ihm und
seinem Vater heißen sollte, war in der menschlichen Welt
angekommen. Voller Stolz blickte er auf Sigmaring, seinem
Stammhalter, und er bemerkte, wie sehr er diesem kleinen Wesen
zugetan war.



»Unverkennbar ein Lingard. Den Göttern sei gedankt!«



Die Stimme seiner Mutter und ihre kraftvollen Schritte in seine
Richtung drangen an sein Ohr.



»Nun wird es Zeit, ihn deinem Volk zu zeigen. Die Leute warten
draußen schon darauf.« sprach sie, als sie vor ihm stand.



»Er schläft doch gerade so fest. Da will ich ihn wirklich nicht
aufwecken.« antwortete König Sigmaring.



»Stell dich nicht so an, mein Junge. Mein Enkel kann danach noch
lange genug schlafen.«



»Wenn du meinst, Mutter. Aber dann müssen wir seine kleine
Schwester Lingred auch mitnehmen.«



Im Palast hatte die Königin am gestrigen Tag nicht nur den
stattlichen kleinen Sigmaring geboren, sondern im Vergleich zu
diesem ein weiteres äußerst zierliches und mageres Wesen. Ein
winziges Mädchen, das ebenfalls in einer Wiege in diesem Raum lag,
dass den Namen Lingred erhalten sollte.



Irmintraut beugte sich über die Wiege Lingreds.



»Das solltest du nicht tun, mein Sohn. Ich denke, wir sollten
niemandem von dem Ding da erzählen, weil ich denke, dass sie nicht
lange leben wird. Sieh sie dir an, wie dünn und klein sie ist. Ich
habe viele solcher Säuglinge gesehen, und alle haben die erste
Woche nicht überlebt. Wenn das Volk von ihr erfahren und sie
sterben würde, was sie sicherlich bald wird, würde das ein
schlechtes Omen bedeuten. Niemand muss wissen, dass du neben
Sigmaring ein weiteres, noch dazu ein dermaßen schwaches Kind
gezeugt hast.«



»Aber Edgeltrun weiß es und die Hebammen auch.« entgegnete der
König.



»Ich habe sowohl mit Edgeltrun als auch den Hebammen gesprochen und
sie haben mir zugesagt, nichts über die Existenz dieses Mädchens zu
verraten, zumal es nicht lange leben wird.«



»Sie hat einen Namen, Mutter. Das Kind heißt Lingred. Und sie ist
meine Tochter.«



»Ja, eine Urgren, unverkennbar. So schwach.« spottete Irmintraut
gehässig, um ihrem Sohn weh zu tun.



Der König beugte sich über die Wiege, und streichelte den Kopf des
Babys, was keine erkennbare Reaktion zeigte.



»Und trotzdem meine Tochter. Aber gut, wenn du meinst. Dann füge
ich mich vorerst und wir halten Lingreds Geburt geheim. Auch wenn
ich mir wünsche, dass sie nicht so schwach ist, wie du mir
weismachen willst, Mutter.«



»Wie du meinst. Ich hole deine Frau, nimm du deinen Sohn und begebe
dich mit ihm ins Ratszimmer.«



Irmintraut bewegte sich nach ihrem Befehl aus dem Kinderzimmer
hinaus und Sigmaring sah ihr hinterher, wie sie in ihrem
dunkelblauen, wallenden Kleid davonstolzierte.



Er war wütend und traurig über die Worte seiner Mutter, sah
nochmals auf Lingred hinunter, die durchaus einen erbärmlichen
Eindruck auf ihn machte, und strich ihr erneut sanft über den Kopf.
Dieses Mal öffnete Lingred ihre blauen Äuglein und schien ihn
geradewegs anzusehen. Sigmaring war freudig überrascht und
tätschelte die Wange seiner Tochter, die ihm etwas kühl vorkam, was
Lingred zu gefallen schien.



»Mein Kind, wie sehr ich hoffe, dass Mutter Unrecht hat und du
lange lebst.« wünschte er leise, bevor er seine Tochter kurz an
seine Brust hob.



Ein letztes Mal fuhr er mit der Hand über das mickrige Köpflein, an
dem die blauen Adern hervortraten und leicht auszumachen waren.
Lingred schloss ihre Augen wieder, als er sie behutsam zurück in
die Wiege legte. Sigmaring ging zu der anderen Wiege und nahm
seinen Sohn behutsam mitsamt den ganzen Tüchern heraus, die als
Polsterung dienten, und legte ihn in seine Arme. Der König
Frodelands tat dies ausgesprochen vorsichtig, dass der Säugling
ruhig weiter schlief und er begab sich vorsichtigen Schrittes in
das Ratszimmer, dass nur zwei Räume weiter lag, weil der Palast
Frodelands nicht sonderlich groß war.



Anders als sein Königreich.



Frodeland galt als reich, und vor allem hier in der Hauptstadt und
dem gleichnamigen Landesteil Frodeberg ließ es sich gut leben. Vor
allem wegen den guten Erträgen der Bauern von Frodeberg, dem Holz
aus Eichental und Weissenstamm, den Schafen der Kammwiesen und den
Metallen und Mineralien von Schwarzerz, die hierher gebracht und
gehandelt oder als königliche Abgaben eingezogen wurden.



Sigmaring hoffte, dass er nicht bald in den Krieg ziehen musste,
weil das benachbarte Reich Ringstein und dessen König sich eben
diesen Reichtum gerne einverleiben wollte. Bislang konnte er einen
Krieg mit Ringstein verhindern, weil er regelmäßig Zahlungen für
einen Frieden leistete, in Form von Abgaben seiner Bodenschätze an
Ringstein. Aber auch, weil Frodelands Kämpfer besser gerüstet waren
als die Streitkräfte Ringsteins. Der Bevölkerung Frodelands ging es
im Moment gut, und gleich würden die Menschen in der Hauptstadt ihn
und seinen Sohn feiern.



Er wartete nur kurz auf seine Mutter und sein Weib Edgeltrun, die
noch sichtlich gezeichnet von der gestrigen Anstrengung mit
wackeligen Beinen und einem bleichen Gesicht von Irmintraut
hereingeführt wurde.



»Geht es dir gut, Frau?«



Sigmaring stellte seine Frage aufrichtig, denn er machte sich
Sorgen um Edgeltruns Gesundheit.



»Ja, Liebster. Es geht mir gut.« kam die leise Antwort.



»So! Nun gehen wir endlich hinaus.« sprach Irmintraut, schob den
riesigen Vorhang beiseite, öffnete das bemalte gläserne Fenster,
dass bis zum Boden ging und trat als Erste hinaus.



Sigmaring hörte die Menschen jubeln, als seine Mutter draußen auf
die Empore trat. Als er sich mit seinem Sohn und seiner Frau
ebenfalls dorthin begab, schwoll der Jubel weiter lautstark an, was
ihm ein Gefühl des Stolzes und Glück verlieh.



Dennoch fühlte er einen Stich im Herzen, als er in diesem Moment an
Lingred dachte.








                 
                 
                 
    ֍








Als Remu an der Anlegestelle Niljaweits angekommen war, hatte er
tatsächlich in einiger Entfernung auf dem Jaweit das Floss gesehen,
auf dem die Olumama saß. Mit dem Rücken zu ihm saß eine weitere
Person, das musste ein Helfer der verbrecherischen und sündigen
Nyde sein. Deren Zeiten als Olumama waren jetzt vorbei. Nyde
erblickte ihn ängstlich, bemerkte er, und sie stand sogar kurz auf.
Das war gut für ihn. Sein Herz schlug mit einem Mal schneller.



Remu war sehr aufgeregt, als er seinen leichten Holzbogen
abstreifte, einen Pfeil aus seinem Köcher zog, dessen Ende er mit
der Kerbe in die Sehne einlegte und den Bogen aufrichtete, um zu
zielen. Er presste einmal tief Luft aus seiner Lunge, visierte Nyde
an und ließ die Sehne los. Das ist ihr Ende, dachte er stolz, denn
er würde derjenige sein, der sie stellen würde. Tödlich stellen
würde.



Mit einem sicheren Gefühl verfolgte er den abgeschossenen Pfeil,
und wunderte sich erschrocken, als sich der Helfer Nydes
urplötzlich herumdrehte und blitzschnell eines der Ruder hob.
Fassungslos sah Remu, dass sein Pfeil im Holz des Ruders
steckenblieb, aber er betrachtete auch, wie Nyde umstürzte, weil
das Ruder hart gegen ihre Brust getrieben wurde. Wahrscheinlich von
der Wucht des Pfeils. Oder die Pfeilspitze war durch das empor
gehobene Holz des Jünglings gegangen und hatte Nyde verletzt. Der
Helfer von Nyde blickte entsetzt zu ihm. Rasch zog Remu einen
weiteren Pfeil heraus und ließ diesen auf den Jüngling zufliegen.
Der Jüngling fing ihn scheinbar mühelos mit dem Blatt seines Ruders
ab. Er glaubte, zu wissen, wo er seinen jetzigen Gegenspieler schon
einmal gesehen hatte, als er nochmals die bestückte Sehne losließ.
Es war in Dranetal, bei dem Turnier, da war sich Remu jetzt sogar
sicher. Denn dieser junge Papal war es gewesen, der nicht am
Turnier teilnehmen durfte, weil er nicht alt genug war und
anschließend mit trotziger Miene abdampfte. Er erinnerte sich, wie
dieser Junge getobt hatte, dabei würde er sich auf jeden Fall in
der Zukunft noch häufiger beweisen können. Einen weiteren, seinen
vierten Pfeil, wehrte der junge Papal wieder ohne Probleme ab. Remu
sah das Floss langsam weiter den Fluss hinuntergleiten und damit
sich immer weiter von ihm entfernen. Was sollte er tun?



Er versuchte noch zweimal, den Helfer Nydes zu treffen, allerdings
blieben seine Geschosse weiter ohne Erfolg.



»Du Dunghaufen!« brüllte er zu dem Jüngling hinüber, der ihn als
Antwort nur kämpferisch und grinsend anstierte.



Er beobachtete, dass Nyde sich nicht mehr erhoben hatte, und
hoffte, sie tödlich getroffen zu haben. Ob das stimmte, wusste er
aber nicht. Er musste den Beiden hinterher. Und nicht nur den
Beiden, denn er sah auf dem Floss ein Bündel liegen. Also hatte
Nyde wirklich Rino, Millwas Sohn mitgenommen. Warum sie das tat,
erschloss sich ihm nicht. Remu blickte genauer auf das Floss. Lag
da sogar noch ein weiteres Bündel hinter der flach auf dem Holz
liegenden Nyde? Wo blieb denn Nobir? Den brauchte er jetzt. Sie
mussten ihnen hinterher. Sie alle.



»Nobir! Nobir!« schrie er, so laut er konnte. »Komm zur
Anlegestelle, und bringe die anderen mit. Nyde ist auf dem Fluss.«



»Ja!» schallte es aus dem Wald. Er hörte nicht nur die Stimme,
Nobirs, sondern die mehrerer Papals.



Das war gut, weil sich Nydes Floss immer weiter entfernte und sich
nun schon außer Reichweite seiner Geschosse befand. Der Jüngling
schien das zu bemerken, denn er beugte sich zu Nyde hinunter und
untersuchte sie, bevor er sich setzte. Er legte sein mit Pfeilen
gespicktes Ruder aus der Hand, nahm das andere Ruder und zog es
langsam durch den Jaweit.








Oweto beruhigte sich ein bisschen, denn jetzt war er in größerer
Entfernung zu dem Bogenschützen, und der würde ihn nicht mehr
erreichen können. Der Schütze selbst stellte den Beschuss ein.
Mehrere Pfeile steckten im Ruderblatt, mit dem er die Geschosse
aufgefangen hatte. Eine Spitze hatte sich durch das Holz gebohrt.
Er hoffte, dass es nicht der erste Pfeil war, denn diesen fing er
direkt vor Nydes Brust ab. Noch lag sie leblos da, wahrscheinlich
blieb ihr durch den Aufprall und der Kraft, mit dem das Ruderblatt
auf ihrem Brustkorb auftraf, die Luft weg. Er beugte sich zu Nyde
hinunter, und auf ihrem Gewand befand sich in Brusthöhe ein Fleck
von roter Flüssigkeit. Oweto hob Nydes Oberbekleidung am Kragen
etwas an und sah durch den Ausschnitt auf ihre nackte Haut. Direkt
zwischen ihren beiden Brüsten tropfte Blut aus der Haut, aber es
tropfte nur langsam, und floss nicht. Wahrscheinlich war die Spitze
des ersten Pfeils in Nydes Haut eingedrungen, aber nicht
besorgniserregend. Allerdings bemerkte er leider eine kräftige
bläuliche Verfärbung an Bauch und Brust. Es würde ein garstiger
Bluterguss werden, wo das Holz des Ruders sie getroffen hatte. Das
war sicherlich nicht schlimm, aber es würde schmerzhaft für Nyde
sein. Gut war, dass sie atmete. Leichte Atemzüge, aber sie atmete.
Mit Zeige- und Mittelfinger tastete er kurz ihre Halsschlagader und
spürte, wie ihr Blut pulsierte. Das war auch gut.



Nyde würde gleich wieder die Augen öffnen, dachte Oweto. Das Ruder,
dass er immer noch in der Hand hielt, ließ er fallen, setzte sich,
fasste das andere Ruder an und begann, schneller flussabwärts zu
kommen, um weiteren Abstand zwischen ihrem Floss und Niljaweit zu
erreichen. Er hörte deutlich, wie mehrere Männer laut miteinander
kommunizierten, ruderte weiter und drehte sich häufiger um. Um das
andere Ruder wieder als solches benutzen zu können, benötigte er
Stoff, um es an der Halterung fest zu binden, weil das dafür
vorgesehene Seil in den Jaweit gefallen war, als er die Pfeile des
Papals abwehrte. Mit seinem Messer schnitt er sich den linken Ärmel
seines Gewandes ab, durchtrennte ihn längs in der Mitte, und ließ
seine Klinge geschickt durch den Stofffetzen gleiten, dass er eine
längere Bahn bekam. Er packte das liegende Ruder, brach die
steckenden Pfeile ab, und band es stramm um die Halterung. Jetzt
konnte sich er wieder beidhändig fortbewegen.



»Oweto?«



Die leise Stimme von Nyde drang an sein Ohr und er sah, wie sie
sich leicht erhob und ihn ungläubig anblickte.



»Au! Meine Brust! Oh, ich bin am Leben. Wo ist der Pfeil, den Remu
auf mich geschossen hat?« fragte Nyde keuchend.



»Bleib liegen. Ich habe ihn abgefangen, doch die Spitze ist in
deine Haut gedrungen. Aber nicht weit und tief hinein.« erklärte
Oweto ihr.



»Aber es tut sehr weh.«



Nyde blickte in ihren Ausschnitt hinein und mit beiden Armen fasste
sie schützend um ihre Brust, weil diese schmerzte.



»Das Ruderblatt ist durch die Wucht auf deine Brust gefahren. Du
wirst Prellungen davontragen.« sagte Oweto mitfühlend.



»Die Kinder?«



Nyde nahm die neben ihr in Stoffbündeln liegenden Säuglinge nervös
in Augenschein.



»Ihnen ist nichts geschehen. Wir müssen schnell fort von hier. Ich
glaube, sie werden uns verfolgen.« sprach Oweto.



»Ja. Ich sehe, wie Remu und andere Papals Boote bemannen.« meinte
Nyde, als sie am rudernden Oweto vorbei schaute.



Oweto drehte seinen Kopf und sah unglücklich, wie drei
Wasserfahrzeuge in den Jaweit einliefen. Die Jagd auf sie ging erst
richtig los.
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Frodeland feierte seinen neuen Kronprinzen.



Minutenlang jubelte die Bevölkerung dem jungen Königspaar und
dessen Nachwuchs zu. Das Volk mochte König Sigmaring, der mit nicht
allzu starker Hand regierte und dem ein offenes Ohr für seine
Bürger nachgesagt wurde. Seinen Beratern und Vogten, die in
Frodeberg, Eichental, Weissenstamm, Kammwiesen und Schwarzerz, den
fünf Landesteilen Frodelands vorstanden und auch Recht und Gesetz
sprachen, denen war er manchmal eher zu milde gestimmt.



Die Bewohner der Hauptstadt Frodeberg freuten sich heute an diesem
grauen, eher trüben Frühlingstag mit ihrem König.



Na ja, nicht alle teilten diese Freude.



Rotward, der Vogt des zweitreichsten Teil Frodelands, welches wegen
seinen reichlich vorhandenen Schätzen Schwarzerz hieß, der
verabscheute Sigmaring förmlich, obwohl er eine enge
verwandtschaftliche Bindung zu ihm hatte. Rotward war der Neffe der
Königsmutter, der Sohn des einzigen Onkels des Königs
mütterlicherseits, damit der Cousin des Königs und ein »echter«
Lingard. Und nicht nur das, er wäre bei einem Ableben von König
Sigmaring der Thronfolger gewesen. Bis heute, weil König Sigmaring
jetzt einen männlichen Nachkommen besaß. Es schmerzte ihn, weil er
sich insgeheim selbst gerne als Herrscher von Frodeland in seinen
Träumen sah. Dieser Traum war seit heute viel weiter entfernt.



»Rotward, freust du dich denn gar nicht? Du siehst aus, als hätte
dir jemand in die Suppe gespuckt.«



Die Frage und der Spruch danach kamen vom hässlichen, fetten, aber
großgewachsenen Glaubenswart Aldeter Frommgir, der in einer roten
Robe bekleidet neben ihm stand.



Ja, mir hat jemand kräftig in die Suppe gespuckt. Das
Schicksal.



Rotward setzte nach diesem trüben Gedanken ein gespieltes erfreutes
Gesicht auf.



»Bruder Aldeter, natürlich freue ich mich. Seht Ihr mir diese
Freude denn nicht an? Ein gesundes und prächtiges Kind, dass mein
Cousin gezeugt hat, wie mir scheint. Fürwahr ein echter
Prachtkerl.«



»In der Tat, in der Tat, Rotward Lingard. So wie er aussieht, wird
er seine Windeln kräftig vollscheißen, wenn du mich fragst.
Hihihi.« kicherte der Glaubenswart.



Rotward lächelte ob der Aussage Aldeters. Als Glaubenswart war
Aldeter Frommgir in der Hierarchie der ausübenden Brüder ihrer
Religion nur dem obersten Glaubenshüter unterstellt, Hüter Stepan.



Die Bewohner Frodebergs hielten kurz mit ihren lauten und
schallenden Jubelrufen inne, denn der kleine Sigmaring fing oben
auf der Empore laut das Schreien an, worauf das Volk noch lauter
applaudierte, klang dieser Schrei doch sehr gesund.



»Donnerwetter! Das Balg kann röhren. Was meinst du?«



Bruder Aldeter ließ seinen schweren Arm auf Rotwards Schulter
sausen.



»Ja. In der Tat. Stellt Euch vor, wie beglückt Ihr sein werdet,
wenn er das erste Mal furzt. Juhu, was für ein Furz! Der Furz eines
wahren Königs.« antwortete der Lingard.



»Mir scheint, du verspottest mich, Rotward. Und du siehst wahrlich
nicht beglückt aus. Was trübt denn deine Stimmung an so einem
Freudentag?«



Rotward war vorsichtig. Er ahnte, dass Aldeter merkte, was in ihm
vorging, weil er wusste, dass der Glaubenswart alles andere als
dumm war, obwohl er seine Intelligenz unter einer derben Sprache
und einer eher schwerfälligen Art gut verstecken konnte.



»Ach, der Wein. Der Wein von letzter Nacht drückt auf meinen Magen
und aufs Gemüt.«



»Ja, Rotward, das verstehe ich nur zu gut.« Aldeter zwinkerte ihm
zu. »Wenn ich drei Krüge davon geleert habe, geht es mir ebenso.
Aber dennoch bin ich am nächsten Tag einigermaßen verdrießlich.«



»Tja, da habt Ihr Glück. Bei mir ist das anders.«



»Nun gut.« sprach Aldeter und ging mit seinem Mund leise an
Rotwards Ohr. »Mir wäre auch unwohl, wenn mein Traum vom Thron in
weite Ferne gerückt wäre. Komm nachher zu mir in mein Gemach.«



Rotward erschrak, blickte in die kleinen, scharfen Augen von
Aldeter, der sich nach seinen Worten umwandte und davonging. Er
sah, wie ein Schmied Frodelands den Glaubenswart freudig umarmte.
Bei dieser Umarmung bemerkte er das Nicken von Aldeter zu ihm und
er nickte kaum merklich zurück. Was wollte Aldeter von ihm?



Die Menschenmenge ging langsam und gemächlich auseinander, als die
königliche Familie von der Empore verschwand, und sich in die
inneren Gemächer zurück zog.



Rotward betrachtete die schwatzenden Frauen und Männer, die besser
gekleidet daherkamen als die meisten Leute in Schwarzerz.
Verächtlich schnaubte er bei dem Gedanken, wie mickrig König
Sigmarings Palast wirkte, wenn er sich seinen eigenen in
Schwarzenstein vor Augen führte. Zweifellos war Frodelands
Herrschaftssitz schön anzuschauen, mit seinem erfrischenden
lavendel- und goldfarbenen Anstrich. Viel schöner sogar als seine
klobige, biedere und graue Burg. Er drehte sich weg vom Palast und
begann sich durch die sich auflösende Masse der Bewohner
Frodebergs, Frodelands Hauptort zu bewegen. Bruder Aldeters Gemach
lag unscheinbar in der Gebetshausgasse, einige Häuser vom
stattlichen Gebetshaus entfernt. Dass Aldeter ihn zu sich bat, war
zuvor nie vorgekommen, allerdings hatten sie schon häufiger in
einem Wirtshaus miteinander gesessen, und meistens kam er dann
nachts betrunken zu seiner Bleibe in Frodeland. Einem großen Haus
neben dem Palast, dass seiner Familie gehörte. Er mochte Aldeter.
Nun jedoch war er etwas aufgeregt, warum ihn der Glaubenswart
unbedingt sprechen wollte. Rotward war vor der richtigen Tür
angekommen und betätigte zweimal fest den alten eisernen
Türklopfer.



»Tong! Tong!« schallte es.



Nach wenigen Augenblicken öffnete der Glaubenswart den Eingang in
sein Haus und bat ihn herein. Rotward schaute sich neugierig um und
stellte den leicht muffigen Geruch fest, der in der Luft des Hauses
hing. Er wurde durch einen kurzen Flur in eine halbdunkle
unscheinbare Kammer geführt, wo ihn Aldeter bat, auf einem Stuhl
Platz zu nehmen.



»Es freut mich, dass du den Weg zu mir gefunden hast, lieber
Rotward.« eröffnete der Glaubenswart.



Rotward setzte sich.



»Mir stellt sich nur die Frage, warum Ihr mich her gebeten habt,
Bruder.« klang seine Stimme gewollt argwöhnisch.



»Tja, in der Tat eine gute Frage. Vielleicht habe ich das Gefühl,
dass du seelischen Beistand brauchst. Wenn du so unglücklich über
die Geburt dieses kleinen königlichen Säuglings bist.«



»Ach, ich freue mich für meinen Cousin. Dass er doch nicht
unfruchtbar ist, wie ich es befürchtet habe.«



»Befürchtet oder gehofft? Ich bin mir da nicht so sicher, mein
Lieber, was deine Gedanken betrifft. Aber du darfst mir gerne
beichten, was in dir vorgeht.«



»Und für was soll das gut sein?«



»Hmm? Rotward, vielleicht bist du ja nicht der Einzige, der lieber
einen Lingard auf dem Thron sitzen sehen würde.«



»Aha! Das mag sein. Selbst wenn das so wäre, ist Sigmaring der
König. Ein König, der einen legitimen Nachfolger besitzt.«



»Ja.» stöhnte Bruder Aldeter. »So ist es, so ist es. Das ist aber
wirklich nicht alles.«



»Wie meint Ihr das?« Rotward war neugierig erstaunt.



»Tja, ich glaube, wir werden Wein brauchen. Ich bin gleich wieder
da. Und gehe bloß nicht weg.«



Bruder Aldeter ging schlurfenden Schrittes und sich duckend durch
eine kleine Tür aus der Kammer.



Rotward sah sich in der Kammer um, die nur spärlich möbliert war.
Mit einer größeren hölzernen Kommode, die bestimmt bessere Zeiten
gesehen hatte. Wie auch der schäbige Schrank, der in der Ecke
stand. Drei weitere Stühle standen neben seinem noch im Raum und
ein kleiner Tisch, auf dem eine dicke Kerze brannte, welche die
Kammer aber nur unzureichend erhellte. Ja, Wein war in der Tat eine
gute Idee. Rotward hatte Durst.



Nach einiger Zeit kam Bruder Aldeter mit einem mächtigen Weinkrug
zurück, den er auf den Tisch stellte. Ebenso wie zwei tönerne
Trinkgefäße, von denen er eines zu Rotward schob, bevor er sich
jammernd seinen Kopf rieb.



»Au, au. Dass ich auch immer vergesse, dass ich mich beim
Kellereingang tiefer bücken müsste, um unverletzt einzutreten. Was
glaubst du, wie viele Beulen meinen Kopf schon zieren? Uiuiui.«



»Wollen wir nun über Beulen reden, Bruder?« sprach Rotward
gelangweilt.



»Ah, natürlich nicht. Auch wenn du bestimmt einige Male lachen
würdest, wenn du wüsstest, wo ich mir schon Beulen geholt habe,
mein Freund.«



»Eigentlich interessiert mich mehr, was Ihr vorhin zu mir sagtet.
Was meintet Ihr damit? Es ist wirklich nicht alles?«



»Ah, ich habe dich neugierig gemacht. Gut. Sehr gut.«



Aldeter schenkte Wein aus dem großen Krug in ihre durchaus
umfangreichen Kelche ein und setzte sich.



»Dann muss ich dir erst eine Frage stellen, Rotward.«



»Wenn ihr meint. Fragt, Bruder Aldeter?« Der Lingard wurde unsicher
und angespannter.



»Nun, Rotward. Gut. Was weisst du über mich?«



Rotwards Anspannung wich einer gewissen Enttäuschung. Er hatte
gedacht, dass ihm Aldeter eine wichtige Frage stellen würde.



»Ihr seid einer der fünf Glaubenswarte hier in Frodeberg, und wie
ich vermute und vielleicht sogar hoffe, ist, dass Ihr nach dem
Ableben von Hüter Stepan zum neuen Hüter aufsteigen werdet.«



»Und sonst weißt du nichts über mich, Rotward? Ich bin enttäuscht.
Wo wir so oft gemeinsam in der Wirtsstube in gemütlicher Runde
saßen.«



»Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«



Der Lingard grübelte angestrengt und dachte an ihre vorherigen und
geselligen Zusammentreffen.



»Na, du könntest sagen, dass ich ein Säufer bin, beinahe riesig
gewachsen und etwas trottelig geraten.« sprach Aldeter.



»In der Tat. Das seid Ihr.« Rotward schmunzelte. »Aber das wisst
Ihr ja selbst, Bruder.«



»Natürlich, natürlich. Aber darum geht es jetzt nicht. Was wisst
ihr zum Beispiel über meine Herkunft?«



Nach seiner Frage blickte der Glaubenswart plötzlich ungewohnt
ernst drein, während Rotward überlegte.



»Bruder, nichts. Ich weiß nichts über Eure Herkunft. Ich weiß auch
nicht, warum das wichtig ist. Ihr seid ein Glaubenswart. Ist Eure
Herkunft denn wichtig?«



»Unsagbar wichtig sogar.«



»Und warum, Bruder?«



»Um dir das zu erzählen, brauche ich Vertrauen in dich. Das habe
ich. Aber ich benötige auch dein Schweigen.«



»Ja. Das versichere ich Euch. Das könnt ihr haben.«



»Und du kannst dir versichert sein, dass du auch mein
Schweigen  genießt, mein Lieber.«



»Euer Schweigen?«



Rotward wurde alles irgendwie unheimlich.



»Ja. Denn das werdet ihr brauchen, um König zu werden.« stellte
Aldeter klar.



Rotward erschrak zutiefst und spürte seine Kehle enger werden.



Bruder Aldeter stand auf, und fasste den Lingard erst behutsam, und
dann fester an der Schulter.



»Habe keine Angst. Also stelle mir nun eine Frage, und wenn ich die
beantwortet habe, wirst du es verstehen.«



Rotwart blickte nach oben in Aldeters ruhiges Gesicht über ihm.



»So frage mich doch einmal nach meiner Herkunft.« flüsterte der
Glaubenswart Rotward zu.



»Also gut. Wo kommt Ihr her, Bruder Aldeter?« 



»Eine gute Frage, Rotward Lingard. Und eine Frage, die mir bislang
kaum jemand stellte.«



Der Glaubenswart setzte sich wieder hin und plapperte los.



»Tja, vor vielen Wintern und Sommern wurde ich nicht hier in der
Gegend geboren, wie alle glauben. Nein, mein Zuhause und das
Zuhause meiner Familie lag in Kammwiesen.«



»Kammwiesen?« fragte Rotward ungläubig.



»Ja. Und wie du hoffentlich gelehrt bekommen hast, war dieser Teil
Frodelands nicht immer ein Teil von diesem Königreich. Erst, als es
von den Frodeländern grausam genommen wurde. Weißt du, ich war erst
ein kleiner Junge, vielleicht fünf Winter alt, als unser Hof
überfallen wurde, wie die anderen dort auch. Und ich sah, wie meine
Eltern und älteren Geschwister getötet wurden, das Haus und das
gesamte Dorf, wo ich lebte, angezündet wurde. Ich wusste nicht,
warum das passierte. Ich hatte nur Glück, dass ich an diesem heißen
Tag zum Bach ging, um mich dort abzukühlen. Ich liebe Wasser, ich
liebe das Wasser schon immer. Und als die Reiter kamen, um über
meine Heimat herzufallen, lag ich auf dem Rücken im Bach. Als ich
die ersten Schreie hörte, wollte ich zuerst zum Dorf zurücklaufen.
Aber mein Vater hatte mich immer gelehrt, dass ich im Falle eines
Überfalles eher das Weite suchen sollte, als abgeschlachtet zu
werden. Er und meine Familie konnten nicht mehr fliehen. Ich weiß
noch, dass mir die Tränen über die Backen liefen, in den Stunden,
in denen ich geduckt im Bachbett saß und zusah, wie alle, die ich
liebte, und alles, was ich liebte, zerstört wurde. Bis in die Nacht
hinein hielt ich mich im Bach verborgen und es kam niemand in meine
Nähe. Erst dann bin ich mit kalten, nackten Füßen weg von dem Ort,
der meine Heimat gewesen war. Ich wusste damals nicht, wo ich
hingehen sollte. Doch bin ich gelaufen, so schnell ich konnte. Ich
wäre beinahe verhungert, und als ich zwei Tage später in ein
anderes Dorf kam, das heil geblieben war, erwischten mich eine Frau
und ein Mädchen dabei, wie ich versuchte, beim Schlachter zu
stehlen. Man zerrte mich zum Vorsteher des Dorfes, damit er über
mich Recht sprechen sollte. Hier begegnete ich das erste Mal Bruder
Aljohan, der dafür sorgte, dass ich nicht bestraft wurde. Und er
nahm mich mit zu sich, und er gab mir zu essen. Er nahm mich
außerdem bei sich auf, und weil ich lange kein Wort gesprochen
hatte, dachte er, dass ich stumm sei. Ich wollte und konnte nicht
sprechen. Die Bilder von dem Grauen in meiner Heimat, die in meinem
Kopf umherschwirrten und meine Angst ließen es nicht zu. Ich mochte
Aljohan von Beginn an, und es ging mir gut bei ihm. Er lehrte mich
den Glauben an Urgard, den weiblichen und Urfried, den männlichen
Gott und bildete mich zum Novizen aus. Als ich das erste Mal mit
ihm sprach, dachte er wahrlich, ein Wunder sei geschehen, und ich
ließ ihm in dem Glauben daran. Ich vertraute ihm zwar, doch
vertraute ich ihm nicht an, woher ich kam. Ich muss dazu sagen,
dass ich nach Norden gelaufen war, in das Gebiet Weissenstamms. Als
Aljohan, mein Meister, starb, machte ich mich weiter nach Norden
davon und gelangte nach Neunhügel wo ein Bruder gebraucht wurde.
Nach einigen Jahren in Neunhügel, wo ich mich durchaus wohlgefühlt
habe, berief mich eines Tages Hüter Stepan hierher nach Frodeberg.«



Aldeter hielt inne, hob seinen Kelch an seine Kehle und nahm einen
großzügigen Schluck.



»Und was wollt Ihr mir mit eurer Lebensgeschichte sagen?« fragte
Rotward skeptisch und unwissend.



»Dass ich nach all den Jahren immer noch Wut und Hass auf die
Menschen besitze, die dafür sorgten, dass mein Zuhause zerstört
wurde.«



»Ja, aber Ihr lebt und lebtet doch bei diesen Menschen.«



»Hmm, du hast Recht. Obwohl Bruder Aljohan in Weissenstamm und
damit in Frodeland lebte, verabscheute er das Massaker in den
Kammwiesen. Er hielt es für schlecht. Und in Neunhügel fanden die
Leute das ebenso. Aber hier? In Frodeberg halten es die Menschen
für gut. Schließlich kommen Wolle und das Schaffleisch von dort.
Das war ja auch der Grund, die Kammwiesen zu erobern. Weidegründe
für die Schafe und damit Reichtum. Und es war Sigmarings garstiger
Großvater, der die Befehle gab. Sigmaring, den Unersättlichen
sollte man ihn nennen, nicht Sigmaring den Starken. Ich weiß zwar,
dass der Starke damals beinahe zu jung war, um über diesen Feldzug
zu entscheiden, doch hat er sich von seinen Beratern dazu hinreißen
lassen. Und er war herrschsüchtig, das weißt du so gut wie ich.«



»Ja, das weiß ich, Bruder. Aber was hat das mit mir zu tun?«



»Schwarzerz beteiligte sich nicht an dem Feldzug, denn euer
Großvater verweigerte den Befehl, das weißt du selbstverständlich.
Aber selbst ohne das Haus Lingard wurde es ein Gemetzel. Wegen
deines guten Großvaters bist du nun also hier. Weil du ein Lingard
bist. Da deine Tante den verstorbenen vorherigen König geheiratet
und den jetzigen König geboren hat, kommt die Linie Lingard als
Thronfolger in Betracht, in gewissen Umständen.«



»Aber da Sigmaring jetzt einen Sohn hat, ändert sich die Erbfolge
und bei seinem Tod würde Frodeland an seinen Sohn gehen.«



»Richtig, richtig. Es ist sogar noch schlimmer, denn Sigmaring ist
nicht nur der Vater eines Sohnes, sondern ebenfalls einer Tochter
geworden.«



»Was? Das kann nicht sein.« Rotward zeigte sich entrüstet.



»Doch. Edgeltrun gebar Zwillinge. Allerdings ist die Kleine sehr
schwach. Scheinbar dermaßen schwach, dass Sigmaring sie dem Volk
nicht präsentierte.«



»Woher wisst Ihr davon?«



»Als Glaubenswart erzählen mir die Menschen Dinge, die häufig
besser unausgesprochen blieben. Eine der Hebammen erzählte es mir,
obwohl sie Irmintraut schwören musste, es geheim zu halten.«



»Zwillinge? Das bedeutet, dass man sie beinahe so verehren würde
wie Urgard und Urfried.« sinnierte der Lingard.



»Ja. So ist es. Falls das Mädchen überlebt, aber danach sieht es
wohl nicht aus. Tut sie es dennoch, wird Sigmaring sie seinem Volk
auch bald zeigen.«



»Dann hoffe ich, dass sie stirbt.«



»Ja. Die Arme. Es würde wahrlich ein schlechtes Vorzeichen
bedeuten, wenn sie sterben würde, aber dafür müsste erst bekannt
werden, dass Sigmaring eine Tochter besitzt. Das überlasse mir,
Rotward. Ich werde dafür sorgen, das Beides passiert.«



»Und was soll ich tun? Wie sollte ich dann König werden?«



»Tja. Dafür muss ich dir drei Männer vorstellen. Weißt du, nicht
jeder in Frodeland steht hinter Sigmaring.«



Bruder Aldeter erhob sich, ging zu einer kaum zu erkennenden Türe
in der Kammer und klopfte. Woraufhin drei Männer in den Raum
traten, von denen Rotward zwei sehr gut kannte, die ihn mit einem
Nicken begrüßten. Der Vogt von Weissenstamm und der Vogt von
Eichental. Den dritten Mann kannte er nicht.



»Rotward, ich sehe, du kennst diese beiden Männer natürlich, weil
du selbst Vogt bist. Lass mich dir diesen anderen getreuen Mann
vorstellen. Das ist Arnulf, der Mann, der dafür sorgen wird, dass
die kleine Königstochter die nächste Woche auf keinen Fall
überleben wird.«








                 
                 
                 
     ֍








Die Dunkelheit hüllte sie immer mehr ein, weil die Dämmerung und
ihr letztes trübes Licht vorbei ging. Oweto hatte es geschafft.
Nachdem es am Anfang danach aussah, als ob die Papals von Niljaweit
sie mit ihren beiden Einbäumen und dem großen Floss einholen
würden, kamen ihre Verfolger plötzlich nicht mehr näher. Nyde hatte
angstvoll mit angesehen, wie schnell die wütenden Papals
losgeprescht waren, um sie zu erwischen. Sie trieb Oweto an, dass
er eifriger rudern sollte, doch er zog gleichmäßig die beiden
hölzernen Blätter durch. Damit er sich nicht erschöpfte, wie er
meinte. Genau das schien nämlich ihren Verfolgern zu passieren, die
sich nach einiger Zeit nicht mehr so schnell fortbewegen konnten,
und von einem Moment auf den anderen wuchs ihr Vorsprung stetig an.



Die kleine Tochter Imruns schrie häufig, und Oweto riet Nyde
mehrmals, sie von den Dornen am Rücken zu befreien. Nyde hingegen
bestand darauf, auch wenn ihr das Gequengel des Mädchens ans Herz
ging. War das bei ihr damals genauso gewesen?



Sie vermutete es.



Bald wurde es immer dunkler und sie konnte nicht mehr weit sehen.
Ihre Verfolger sah sie schon nicht mehr.



»Oweto, es wird Nacht. Was tun wir?«



»Lass mich noch ein bisschen weiterrudern. Aber dann muss ich mich
ausruhen. Ich spüre meine Arme kaum noch.« stöhnte er.



Nyde glaubte ihm und sie war ihm unendlich dankbar. Sie fühlte
stärkere Schmerzen in ihrer Brust, aber noch ließ es sich
aushalten, und sie konnte sich daran gewöhnen. Dennoch blickte
Oweto sie häufig besorgter an. Sie antwortete ihm meistens mit
einem kurzen Lächeln, das gequält daherkam. Sie fragte sich, ob das
Erretten der Kinder das alles wert war. Vielleicht war es wirklich
eine schwere Sünde, was sie taten. Als sie Rino und Imruns Tochter
manchmal an ihren Körper nahm, vergingen ihr diese Zweifel. Rino
schrie kaum mehr, er schien sich beruhigt zu haben. Auch wenn er
gerade umherrutschte, und sie einen üblen Geruch wahrnahm, als sie
sich zu ihm beugte. Der Kleine hatte seine Tücher vollgemacht.



Nyde wickelte ihn aus, hielt ihn kurz ins kühle Wasser des Jaweit
und wischte seinen Allerwertesten mit ihrer rechten Hand ab.




»Bitte, Nyde, werfe die schmutzigen
Tücher in den Fluss. Den Geruch halte ich nicht aus.« meinte Oweto
und hielt sich die Nase zu.



Nyde legte den nackten Säugling auf das Floss, warf die Tücher in
den Jaweit und legte Rino in ihren Umhang, den sie sich abgestreift
hatte.



»Du hast bestimmt auch nicht nach Süßholz gerochen, Oweto.«



»Haha.« lachte Oweto. »Bestimmt nicht. Aber der Kleine ist ein
richtiger Scheißer. Ich glaube, wir sollten ihn 'Scheißer' nennen.«



»Sein Name ist Rino. Meinst du, sie werden versuchen, uns in der
Dunkelheit zu folgen, Oweto?«



»Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe, dass sie es nicht tun werden.
Wir müssen in jedem Fall weiter. Aber erst machen wir eine Pause.
Wir müssen sie auch füttern, Nyde. Die Nahrung, die mir Mutter
mitgegeben hat, wird kaum für beide reichen. Es sei denn, wir geben
ihnen nur wenig. Dann werden sie aber wahrscheinlich schreien.«



»Ich weiß es nicht. Ich habe mich noch nie um einen Säugling
gekümmert.«



»Ich schon. Glaube mir.« sagte Oweto stolz.



»Aber was soll werden, wen wir es nach Dranetal schaffen sollten?
Zu Neygat können wir nicht. Denn alle Leute Niljaweits wissen, dass
ich öfter bei ihr war. Dort würden sie mich zuerst suchen.«



»Das sehen wir, wenn wir dort ankommen, Nyde. Lass uns innerlich
zur Deshi beten, dass wir es schaffen. Aber nun machen wir eine
kurze Rast.«



Oweto bewegte das Floss an den linken Flussrand, wo er es entlang
gleiten ließ, und seine linke Hand mal ins Wasser hing, oder
versuchte, am Ufer Gras oder Schilf zu erspüren. Zuvor band er das
linke Ruder los und legte es aufs Floss. Als er eine passende
Landestelle fand, hob er mit seinem Messer eines der Seile, mit dem
die dünneren Baumstämme des Flosses zusammen gezurrt waren, etwas
an, zog das Ruderseil hindurch und machte die Enden des Seiles um
ein paar stabilere und festere Schilfröhren fest, die er in der
Dunkelheit erspürte.



»Bin bald wieder da. Habe keine Angst.«



Mit diesen Worten hüpfte er ins Schilf und weg war er. Nyde
versuchte vergeblich, ihm hinterher zu sehen.



Oweto benötigte nicht lange, um Gras zu finden, das zwar ein
bisschen klamm war, aber er schnitt es mit seinem Messer ab. Wenn
die Kinder noch häufiger vorne und hinten auslaufen würden, würde
Nyde ihr Umhang nichts mehr nützen. Den würde sie am Körper tragen
müssen, denn die Nächte waren kalt im Land der Dranemanen, und sie
würde sehr frieren. Er war daran gewohnt. Er wusste, wie er gegen
die Kälte ankam, Nyde allerdings wäre nicht darauf gefasst. Und es
würde nicht die einzige und auch nicht die schlimmste Nacht werden,
denn falls sie morgen, wie er in seinen Gedanken rechnete, den
großen Drane erreichten, würde es spürbar noch kälter werden.



Beim Schneiden der grünen Blätter bemerkte er ein Gefühl der
Erschöpfung, er war ziemlich müde. Dieses Gefühl musste er
ausblenden. Er packte den Grashaufen und trug ihn zurück zum Floss,
auf dem leises Kindergeschrei zu hören war.



Die Dornen! Das arme Kind!








Remu glaubte, wütender zu sein als die anderen Papals, die ihm
traurig auf die Schulter geklopft hatten, als sie zu ihrem kleinen
Hafen gekommen waren. Als Remu ihnen erklärte, dass seine Pfeile
abgewehrt wurden, bildete er sich sogar ein, Genugtuung in den
Gesichtern der Anderen zu lesen. Die Papals Niljaweits nahmen die
Verfolgung auf, stakten ihr Floss und ruderten ihre beiden Boote
mit Verbissenheit, nach einiger Zeit jedoch sanken ihre Kräfte
merklich und Nyde und ihr Helfer konnten den Abstand zu ihnen
deutlich vergrößern. Die Dunkelheit würde eine Verfolgung noch
erschweren. Außer Remu zeigten die anderen Papals kein Verlangen
mehr danach, als es beinahe vollständig dunkel wurde. Nicht nachts
auf dem Fluss!



Auf dem Fluss?



Remu dachte nach, er kannte sich in diesem Gebiet des Jaweit sehr
gut aus, besser als jeder andere. Und bestimmt besser als Nydes
Helfer. Am linken Ufer ein kleines Stück entfernt vom Jaweit
verlief ein schmaler Pfad, den Tiere ausgetreten hatten. Hier war
er etliche Male zum Jagen gewesen, denn hier gab es mehr Wild
als in der Nähe Niljaweits. Er könnte hier an Land schneller als
auf dem Fluss sein und die Olumama vielleicht finden, teilte er den
Anderen mit. Am Morgen würde er wieder hier sein, erklärte er. Sein
Vorschlag wurde argwöhnisch angenommen und seine Mitstreiter
setzten ihn am Ufer ab. Remu schlich gleich daraufhin ein wenig vom
Ufer weg auf der Suche nach dem Pfad, den er kannte. Er traf auf
ihn und lief dann eilig vorwärts, immer mit seinem ausgestreckten
rechten Arm voraus, falls irgendwo im Dunkeln ein Hindernis
auftauchen sollte. Er hegte durchaus die Hoffnung, Nyde nahe zu
kommen, denn der Fluss würde flussabwärts zunächst enger werden,
bevor er eine weitere Strecke später breiter und in den Drane
fließen würde. Remu begann so schnell zu traben wie sein Verstand
es ihm zugestand. Er war ein ausdauernder und flinker Läufer. Seine
Augen mussten sich an eine fast komplette Dunkelheit gewöhnen und
seine anderen Sinne mussten funktionieren. Remus Sinne waren durch
die häufigen Jagdausflüge geschärft, deswegen hörte er nach einer
langen Zeit des Laufens ein leises »Ssch«, das kurz lauter wurde,
ehe es verstummte. Remu vernahm stattdessen einen leichten
Moschussgeruch, den er vom Schweiß eines Mannes kannte sowie ein
kratzendes Geräusch, wie es vorkam, wenn er selbst durch Schilf
lief. Vorsichtig und leise versuchte er, sich an die Ursache des
Gehörten heranzupirschen und sein Jagdinstinkt hatte ihn
vollständig übermannt. Er bemerkte, wie ein Säugling jammerte. Das
mussten sie sein!



Er hatte sie erreicht, wie er gehofft hatte. Remu malte sich aus,
wie ihm die anderen Papals huldigen würden, als er inne hielt,
seinen Bogen herunter nahm und einen Pfeil einlegte. Mit dem
schussbereiten Bogen ging er vorsichtig weiter. Er erspürte die
Anwesenheit Nydes durch ihren Geruch,  jedenfalls bildete er
es sich ein, als ein Sirren durch die Luft schwang, eine unbekannte
Macht seine Schläfe und Gesicht traf und er zu Boden sank. Er fiel
und kaum, da er auf den Boden fiel, traf ihn nochmals ein
Gegenstand hart am Kopf. Und er sank in Bewusstlosigkeit.








Kurz nachdem Oweto das Kindergeschrei vernommen hatte, drang das
Geräusch niedergetrampelten Grases in sein Gehör. Das war überhaupt
nicht gut. Er lief schnell zum am Ufer liegenden Floss zurück, warf
das geschnittene Gras darauf und schnappte sich das dort liegende
Ruder.



»Nyde, sei leise. Beruhige das Kind.« flüsterte er eindringlich.
»Und sei still. Kein Wort.«



Er packte das Ruder fest und versteckte sich im Schilf, bis er den
nahenden Papal schemenhaft erblickte. Er holte mit seinem Ruder aus
und streckte den Kerl mit einem festen Schlag nieder. Als der Papal
fiel, war Oweto schon über ihm, und hieb ihm nochmals derbe auf den
Kopf. Jetzt war der Kerl sicher kampfunfähig. Oweto sah, dass der
Papal einen Bogen neben sich liegen hatte. Er musterte das Gesicht
des Mannes. Remu, unverkennbar. Wie war das möglich?



Der Fluss beschrieb hier eine kleine Flusskehre, er wusste das.
Scheinbar hatte Remu ebenfalls Kenntnis davon und war ihnen zu
Lande gefolgt. Respekt empfand er für den bewusstlosen Jäger, oder
war der gar tot?



Diesen Gedanken schob er beiseite, nahm den Bogen an sich und
streifte dem Liegenden den Köcher ab, bevor er das Ruder vom Boden
auflas und alle Sachen zum Floss trug. Er schmiss die erbeuteten
Dinge achtlos darauf und beeilte sich, das Ruder wieder anzubinden.
Kaum war das passiert, ruderte er wieder den Jaweit flussabwärts.



»Es war dieser Remu. Wir müssen schleunigst weiter, Nyde.« sprach
Oweto eindringlich auf sie ein, obwohl er sie kaum sah. »Hier ist
Gras, wir müssen die Kinder damit zudecken, denn du brauchst deinen
Umhang. Glaube mir, es wird kalt werden.«



»Wie du meinst. Aber wie konnte Remu uns folgen?«



»Er muss neben dem Fluss am Ufer entlang gelaufen sein. Ich hoffe,
er war der Einzige.« 



»Und was ist mit ihm passiert? Ist er tot? Hast du ihn getötet?«
fragte Nyde entsetzt, weil es ihr reichte, dass Millwa tot war.



»Möglich ist es. Aber ich glaube, ich habe ihn nur betäubt. Nyde,
du solltest jetzt ausruhen. Du bist nicht bei vollen Kräften. Und
bitte mach, dass die Kleine nicht mehr schreit.«



Die Klagen des Mädchens waren nicht sehr laut, in gewisser Weise
jedoch irgendwie beängstigend und durchdringend.



»Na gut.« sprach Nyde, nahm den weiblichen Säugling auf ihren Arm,
und wollte das Mädchen bereits auswickeln, als alleine die Nähe zu
Nyde das Kind zu beruhigen schien.



»Gut so.« stöhnte Oweto erleichtert.








Wie Oweto es sich vorstellte, wurde es eine kalte Nacht.



Als Nyde vorschlug, dass sie sich alle zusammenkauern sollten,
wurde es etwas besser. Sie setzten sich in die Mitte des Flosses,
um das Gleichgewicht ihres schwimmenden Untersatzes am besten zu
halten. Sie konnten sich nicht hinlegen, weil die Holzstämme feucht
waren und die Kälte noch verstärkt hätten. Oweto hatte den
schlafenden Rino, der fast vollständig mit Gras bedeckt war, in
seinem Schoss liegen, während Nyde das Mädchen am Körper liegen
hatte. Eng umschlungen saßen sie ruhig da, und sie beide konnten
gelegentlich die Augen länger zumachen. Oweto fühlte ein starkes
Verbundenheitsgefühl zu Nyde, aber mittlerweile auch schon zu den
beiden kleinen Geschöpfen, die sie mitgenommen hatten.



Als Nyde ihre Augen nach einer längeren Ruhephase aufschlug und
bemerkte, dass es hell geworden war, sah sie auch, dass der Fluss
breiter geworden war. Mindestens doppelt so breit wie vor dem
Sonnenuntergang. Oweto ruderte gemächlich mit Rino auf seinem
Schoss, der genauso friedlich da lag wie das schlummernde Kind in
ihrer Körpermitte. Oweto war zuversichtlich, dass sie bald den
Drane erreichten, sogar schneller, als er gedacht hatte. Mehrmals
blickte er zurück flussaufwärts, aber zum Glück war niemand zu
sehen. Er fühlte sich vor den Verfolgern aus Niljaweit sicher, und
seine Gedanken drehten sich darum, was sie tun sollten, wenn sie
Dranetal erreichten? Er wusste vielleicht eine Antwort, aber es war
fraglich, ob seine Mutter und Nyde mit ihm einer Meinung waren.
Weder die Kinder noch Nyde und er konnten in Dranetal bleiben, auch
nicht in einem anderen Teil des Landes der Dranemanen.



Während sie stundenlang weiter flussabwärts fuhren und schließlich
in den mächtigen und bedeutend breiteren Drane einbogen, nährte
Nyde die Kleinen und erneuerte bei Rino das Gras, weil dieses schon
wieder unerbärmlich stank. Die stärkere Strömung des Drane ließ
Oweto das Rudern beenden. Er musste nur gelegentlich gegensteuern,
und er brauchte Ruhe, denn je näher der Drane dem salzigen Meer
kommen würde, umso schwieriger wäre es, beim Vorankommen die
Richtung zu halten. Vor allem in der kommenden Nacht, in der sie
vielleicht schon Dranetal erreichen konnten. Das wäre gut, denn im
Dunkeln könnten sie ungesehen dort anlegen, wenn Oweto es geschickt
anstellte.



Langsam verging der Tag, und Nyde klagte nicht, obwohl sie großen,
beinahe unerträglichen Hunger und noch immer Brustschmerzen
verspürte. Der Drane und seine Ufer waren spannend für sie. Nyde
sah sehr viele grüne Auen und waldige Landschaften, die ihr
gefielen, obwohl der Himmel meistens grau und wolkenverhangen war.
Trotzdem fühlte sie sich nach den Geschehnissen des gestrigen Tages
und der kühlen Nacht entkräftet. Kein Wunder, zu essen hatten sie
nichts. Ihr kam es vor, als ob sie Hunger und Schmerzen nicht allzu
schlimm empfand, wenn sie Nine im Arm hielt.



»Nine. Das wäre ein schöner Name für sie. Was meinst du, Oweto?«
Fragend hatte Nyde ihn angeblickt, als sie ihm vor einiger Zeit
diesen Vorschlag übermittelte.



»Ja. Wenn du meinst.« antwortete ihr Gefährte beiläufig. 



Owetos Gehirn arbeitete schon daran, wie es ihn Dranetal weiter
ging. Als Nyde ihn nach seiner gefühllosen Antwort seltsam
anstierte, begann er zu lächeln.



»Tut mir leid. Ich war in Gedanken. Aber ja, Nine ist schön.«
meinte er. 



Und der Name gefiel ihm, zumindest war es besser, als immer von
»der Kleinen«, »dem Mädchen« oder »es« zu sprechen.



Rino hätte er am liebsten in Scheißer umgetauft, denn der hatte
nicht nur wieder das Gras voll gemacht, sondern den Jungen plagten
auch Blähungen, die er als Abluft ausstieß. Oweto genoss die Nähe
zu ihm dennoch, obwohl er häufiger in der Nacht zuvor aufgewacht
war, weil die Luft um ihn herum übelriechender geworden war.



Schließlich brach die nächste Nacht über sie herein und der leichte
Mondschein und ein wolkenloser Himmel ließen sie wenigstens nicht
stockdunkel auf dem Strom ihrem Ziel entgegen gleiten. Aber es
wurde kälter, und vor allem Nyde schien sehr zu frieren, doch sie
verlor kein Wort darüber.



Obwohl Oweto das Wasser hier kannte, überraschte ihn der plötzliche
Ruck, der durch das Floss ging und es auf einmal viel schneller
dahinglitt. Ihre Fahrt wurde unruhiger. Oweto bekam Angst, denn im
Dunkeln war er nie den Fluss befahren. Die kleine Nine begann
wieder zu schreien, und ließ sich durch Nyde nicht beruhigen.



»Bitte mach, dass es aufhört. Dass Nine aufhört, meine ich.« Oweto
wirkte aufgeregt.



Nyde dachte, dass Nine wie sie auch den stärker werdenden Fluss
bemerkte, hob sie näher zu sich und versuchte, sie zu beruhigen.
Nine schien sich dagegen zu wehren.



»Was hat sie denn? Angst? Ich weiß es nicht, ich kann sie nicht
beruhigen, Oweto.«



Nine strampelte, als wollte sie nicht in Nydes Armen bleiben.



»Dann gib sie mir.« 



Oweto öffnete seine Arme, um Nine entgegen zu nehmen, und als er
sie von Nyde gereicht bekam, verstummte sie eigenartig. Oweto
blickte zu dem Bündel herunter, und wurde selbst spürbar ruhiger.
Er glaubte, ihren Blick auf sich zu erkennen. Er legte Nine in
seinen Schoss, und das schien sie nicht zu beunruhigen. Im
Gegenteil, sie wurde stiller. Oweto packte nun die beiden Ruder
stramm und staunte, wie leicht diese plötzlich für ihn waren, und
er das Floss einfacher durch den schneller gewordenen Drane
manövrieren konnte.



»Ich glaube, sie ist jetzt zufrieden. Ist doch seltsam. Meinst du,
sie spürt mich? Weil ich sie durch den Tunnel getragen habe?«
fragte Oweto.



»Vielleicht.« 



»Nyde, nimm du Rino und halte ihn gut fest. Der Fluss wird bald
noch schneller. Es wird schlimmer als jetzt.«



Er hatte seinen Satz kaum ausgesprochen, als eine erste größere
Welle das Floss emporhob, bevor es nach unten durch sackte. Nyde
erschrak, aber sie konnte sich dennoch einigermaßen gut halten. Mit
ihrer rechten Hand krallte sie sich in eines der Taue, das Oweto zu
einer Schlaufe gebunden hatte, damit sie sich besser festhalten
konnte. Mit dem linken Arm und der Hand umklammerte sie Rino, der
auf ihrem Schoss lag. Weil ein wenig Mondlicht durch die Wolken
schien, sah sie, wie Oweto die Ruder fest ergriffen hatte.



»Versuche, dich umzudrehen, Nyde. Dann kannst du die Bewegungen des
Flusses besser erkennen.« sprach er zu ihr.



»Aber dann sehe ich euch nicht mehr.«



»Das musst du nicht. Es wird leichter für dich sein, glaube mir.«



Nyde nahm ihre Hand aus der Schlaufe, und rutschend verlagerte sie
ihre Position, bevor sie sich mit Blick nach vorne ihre linke Hand
in die Schlaufe legte. Schemenhaft erblickte sie, wie der breite
Drane vor ihr lag. Das Rauschen des fließenden Wassers wurde
lauter. Viel lauter.








Oweto war stolz. Und glücklich.



Er hatte es geschafft, dass sie heil und unbeschadet am Rand des
Hafens von Dranetal anlegen konnten. Es war ihm wirklich leicht
gefallen, im Dunkeln den Drane zu bezwingen, es kam ihm überhaupt
nicht schwer vor. Auch durch die gefahrvollen Stromschnellen des
Drane, wo das Wasser flacher wurde und durch und über kleinere
Steine dahin schoss, war er gut durchgekommen. Ebenso an der
gefährlichsten Stelle, wo die größten Steine aus dem Drane ragten,
steuerte er sicher durch.



Und sie kamen in Dranetal an.



Oweto hatte das Floss am äußeren Rand des Hafens angebunden, wo es
an seinem geschützten Platz kaum zu sehen sein würde. Die Kinder
und Nyde führte er hinter ein kleines Dickicht, wo er Nyde bat, zu
warten, bis er wieder kam. Er musste zu seiner Mutter.



Oweto lief erst auf einem Pfad, der zur Mitte des Hafens führte,
dann die kleine Anhöhe hinauf durch die finsteren, schmutzigen Wege
Dranetals zu ihrer Behausung. Niemand war um diese düstere Zeit
unterwegs, so konnte er ungesehen die Tür seines Heims erreichen.
Weil die Türe Neygats jedem Papal oder jeder Weifilie jederzeit
offen stand, zog er die Tür langsam auf und ging geräuschlos nach
innen. Ohne einen Ton zu erzeugen, schritt er in den Schlafraum
seiner Mutter, und vernahm ihr leises Schnarchen, das ihm jahrelang
vertraut war. Da er wusste, wie gereizt seine Mutter reagierte,
wenn man sie weckte, bereitete er sich auf das Schlimmste vor.
Neygat war eine liebe, herzensgute Frau, doch ihr Wesen veränderte
sich, wenn sie aus dem Schlaf gerissen wurde. Oweto atmete tief
durch, bevor er ihre Schulter berührte und zunächst leicht und dann
fester an ihr rüttelte.



»Was? Was?« hörte Oweto die Stimme seiner Mutter, die zum Glück
ruhig erwachte.



»Ich bin es Mutter. Ich bin zurück.«



Neygat richtete sich auf.



»Hast du das Kind bei dir, Oweto? Geht es dir gut?« wollte sie in
ihrem verschlafenen Zustand wissen.



»Ja und nein, Mutter. Es ist etwas Unvorhergesehenes passiert.«



Neygat erhob sich, ging im Raum umher und zündete eine Kerze an.
Sie wirkte hellwach und blickte Oweto an.



»Was ist passiert, mein Junge?«













Drei


Nyde saß angespannt und traurig in der kleinen und muffigen Kabine
des Handelsschiffes, welches dem unbekannten bärtigen Seefahrer
gehörte, dessen Sprache sie nicht verstand.



Ihre Lehrerin Neygat war in der Nacht mit Oweto zu ihrem Versteck
am Hafen gekommen, hatte sie erst umarmt, danach freudestrahlend
die Kinder beäugt und sowohl ihr wie auch den beiden Kleinen
Nahrung gegeben. Danach führte Neygat Oweto und sie zu einem großen
Schiff, dass im Hafen Dranetals lag.



Neygat bat, dass sie zu viert vor diesem Schiff warteten, während
sie an Bord ging, um mit dem Kapitän des Schiffes zu reden. Nach
einiger Zeit kam Neygat mit einem bärtigen Papal zurück, und
brachte sie alle an Bord. Nyde sah einige Papals, Männer, in einem
langen Raum im Bauch des Schiffes liegen, durch den sie von Neygat
und dem dunkel angezogenen Mann geführt wurden, um in die kleine
Kammer des Kapitäns zu gelangen. Hier bat Neygat sie, es sich mit
Rino und Nine bequem zu machen. Sie hörte Neygat in einer fremden
Sprache mit dem Kapitän reden, und als dieser schlussendlich
nickte, kam Neygat zu ihr und erklärte ihr alles.



Der Schiffsführer, der von einem Land jenseits des Salzmeeres
stammte, wohin dieses Schiff früh am nächsten Morgen ablegen
wollte, würde sie und die Säuglinge dorthin mitnehmen. Damit sie
und die Kinder weiterleben konnten, denn im Land der Dranemanen
waren sie nicht sicher. Neygat hatte Recht. Das wusste Nyde, und
sie fügte sich. Ihre Lehrerin versuchte, Nyde die Angst zu nehmen,
in dem sie ihr erklärte, dass sie bald eine völlig neue, schöne
Welt entdecken würde und hier in diesem Raum sicher war. Garbert,
wie der bärtige Bootsführer hieß, hatte Neygat versprochen, dass er
sie in seine Heimat bringen und dort für sie sorgen würde. Oweto
war mit an Bord, und sie sollte sich keine Sorgen machen. Garbert
sei ein guter Mann.



Nyde blickte den Kapitän an, der bei der Nennung seines Namens kurz
lächelte, bevor er wieder ein ernstes Gesicht aufsetzte. Neygat
sprach danach kurz mit Garbert, und er versprach ihr, am Morgen aus
dem Hafen Dranetals auszulaufen, nachdem sie sich von Nyde und
ihrem Sohn verabschieden würde. So kam es dann auch. Nyde hatte
sich erschöpft auf dem hölzernen Boden auf einer Decke
ausgestreckt, die ihr der um die fünfzig Perioden alte Kapitän
gegeben hatte. Garberts Worte, die er sagte, konnte sie nicht
verstehen, aber durch seine Gesten verstand sie, dass er ihr
bedeutete, dass sie sich alle ausruhen sollten. Rino, Nine und sie.



Neygat kam am Morgen nochmals und brachte Nyde Nahrung für die
Kinder, die sie in der Nacht zubereitet hatte sowie einen Beutel
mit verschiedener pflanzlicher Medizin. Dann sagte sie Lebewohl,
drückte Nyde fest an sich und sprach ihr Mut zu. Oweto, den Nyde
nicht mehr gesehen hatte, seit sie auf dem Schiff war, war
ebenfalls an Bord, doch sie würde ihn erst wiedersehen können, wenn
sie ihr fernes Ziel erreichten. Das erklärte ihr Neygat, die
außerdem meinte, sie solle sich keine Sorgen machen, ihm gehe es
gut und sie müsse sich um die Kinder kümmern. Danach ging Neygat
aus dem Raum, und Nyde begann bitterlich zu weinen. Sie fühlte sich
einsam und verloren, weil sie ihre Heimat wahrscheinlich für immer
verlassen musste.








Oweto kannte den Schiffskapitän Garbert kaum. Gleichwohl versuchte
er, aufgrund der Abschiedsworte seiner Mutter, ihm zu trauen. Auf
ihn wirkte der Kapitän grob und irgendwie seelenlos. Oweto trug
Furcht in sich, weil seine Mutter ihm erklärt hatte, dass er auf
dem Schiff ein Rudersklave sein würde. Kein freier Papal, sondern
mit einer Kette um seinen Arm am Schiffsrumpf angekettet. Und er
würde rudern müssen, wann immer man das von ihm verlangte.



Seine Mutter nahm ihm das Versprechen ab, sich um Nyde und die
Kinder zu kümmern und zu sorgen, wenngleich er sie eine Zeitlang
nicht sehen würde. Ebenso solle er nicht aufbegehren, wenn er
Befehle erhielt. Na gut. Wenn seine Mutter das meinte, würde er das
tun. Sie verabschiedete sich von ihrem Sohn mit dem Spruch, den er
häufig von ihr hörte.



»Deine Begabung ist die Liebe! Die Liebe ist deine Begabung!«



Nachdem Neygat ging, packte ihn Garbert sofort hart an und brachte
ihn unter Deck zu einem riesigen, muskelbepackten und beinahe
weißhaarigen Menschen, der ihn mit grimmigen Blick anglotzte, am
Kragen packte und auf den Boden stieß. Hier saßen einige Männer
verschiedenen Aussehens und Alters, die eine Kette um den Arm
trugen. Er wunderte sich darüber, dass der Mann garstig zu ihm war
und ihn mit Worten anschrie, die er nicht verstand. Oweto nahm auf
der rechten Seite des Schiffes platz, und der grobe Riese griff
kräftig nach Owetos rechtem Arm. Oweto wollte ihm den Arm
entwinden, da schlug ihm der Riese heftig auf den Kopf. Ihm wurde
kurz unwohl, und ehe er sich versah, war er angekettet. An der Wand
des Schiffes festgemacht mit einer dicken, grobgliedrigen
Metallkette.



Er sah den Weißhaarigen erbost an, der ihn daraufhin ebenso
unheilvoll anstierte, bevor er lauthals loslachte.



Der Kerl, der direkt vor ihm saß mit lockigen, verfilzten dunklen
Haaren, sagte ein paar Worte zu dem lachenden Riesen, woraufhin
dieser dem Kerl mit der Faust schwer und heftig auf den Rücken
schlug, dass diesem die Luft wegblieb. Danach zog er kräftig und
gemein an seinen Haaren, blickte ihn streng an und machte die Geste
des Halsabschneidens. Was war hier nur los?



Oweto blickte Garbert schüchtern und fragend an, der diese Szenen
mit angesehen hatte. Garbert erwiderte seinen Blick, zuckte mit den
Schultern und ging davon. Wie ging es wohl Nyde? Seine Mutter
sagte, dass es ihr gut gehen würde. Was war aber, wenn mit ihr
ähnlich umgesprungen wurde wie mit ihm?



Oweto spürte, wie sich das Schiff gemächlich bewegte, als der
weißhaarige Riese einen Klöppel nahm und damit dumpf auf eine
runde, eiserne Scheibe schlug. Langsam, Schlag auf Schlag. Beinahe
so langsam wie Owetos eigener Herzschlag. Er wusste nicht, was das
bedeutete, bis alle Männer vor ihm, und die Männer auf



der anderen Seite neben ihm ihre Hände um die Ruderstangen legten,
die durch die Öffnungen nach außen angebracht waren und kräftig
durchzogen. Auch er fasste sein Ruder und tat es ihnen gleich. Und
das Schiff bewegte sich ruckartig schneller vorwärts. Ihre Reise
begann.
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Ein Gerücht hatte sich schnell in den Straßen und Gassen Frodebergs
ausgebreitet. Die Leute hielten es kaum für vorstellbar, doch es
besagte, dass ihr König nicht nur einen Sohn, sondern auch eine
Tochter gezeugt hatte. Warum jedoch hatte er ihnen diese
vorenthalten? Das war die große Sorge der Leute.



Die Gerüchte kamen Sigmaring zu Ohren, der leicht erbost darüber
war, dass er auf den Rat seiner Mutter hörte, und Lingreds Geburt
verschwiegen hatte. Noch befand sich die kleine Lingred nämlich am
Leben, auch wenn es ihr nicht wirklich besser zu gehen schien.
Immer wenn er bei Lingred war, wurde der König und Vater traurig ob
ihres beinahe leblosen Zustandes. Auf die Gerüchte versuchte er,
überhaupt nicht zu reagieren. Sigmaring saß gerade hinter einem
großen Tisch, auf dem er einige Schriftstücke sortierte und traurig
zu seinem langjährigen Diener blickte.




»Was meinst du, Arnulf? Habe ich richtig
gehandelt, ihre Geburt geheim zu halten, weil sie wahrscheinlich
sterben wird?«



»Ich weiß es nicht, Herr König. Ich bin froh, das ich eine solche
Entscheidung nie treffen muss und jemals musste. Wie Ihr jetzt,
Herr.«



Arnulf, der Diener im mittleren Alter, dessen Ehefrau eine der
Hebammen und Dienerinnen der Königin war, sprach wie immer in
seiner ruhigen und bedächtigen Art. Sein getreuer und langjähriger
Diener war einer der wenigen Menschen, denen Sigmaring vertraute
und der von Lingreds Geburt wusste.



»Meiner Meinung nach hättet ihr vielleicht gut daran getan, allen
von Eurer Tochter zu erzählen, egal, wie es ihr geht.«



»Immer gerade heraus, dafür danke ich dir, Arnulf.« fand der König.



Arnulf verbeugte sich artig.



»Jetzt seid Ihr in einer verzwickten Lage, Herr König. Euer Volk
weiß nicht mehr, ob es Euch oder den Gerüchten glauben soll. Die
Leute sind unsicher. Ihr wisst, wie sehr die Menschen Zwillinge
verehren. Natürlich glauben sie jedoch auch an schlechte
Vorzeichen. Die es immer bedeutet, wenn ein Zwilling stirbt oder
beide. Mich wundert nur, dass Ihr keine Hoffnung zu besitzen
scheint, dass Eure Tochter überlebt. Mit Verlaub, ich weiß, dass
Ihr es nicht gerne hört, aber gerade die weibliche Linie Eurer
Ahnen ist mitnichten deutlich stärker als die kränkelnde
Männliche.«



»Bei Urfried, du nimmst wahrlich kein Blatt vor den Mund.«
kommentierte Sigmaring die Rede seines Dieners.



»Sie mag im Moment schwach wirken, allerdings glaube ich fest
daran, dass eine deren Lingards in ihr steckt. Also solltet Ihr
etwas mehr Hoffnung hegen, Herr König.«



»Mein treuer Arnulf, ich danke dir für diese aufmunternden Worte.
So glaubst du also, dass meine Tochter überleben kann?«



»Natürlich, Herr König. Und wenn ich es aussprechen darf, ich würde
Euch raten, dem Volk Frodebergs die Wahrheit zu sagen. Dass Euch
ebenso eine Tochter geboren worden ist, wie ein stattlicher Sohn.
Dass sie zwar im Moment schwach ist, jedoch prächtig
heranwachsen wird.«



»Das wäre wirklich schön und gut, Arnulf. Aber wenn ich es tun
würde und Lingred stirbt, was wäre dann?«



»Das ist leicht. Das Volk mag an schlechte Vorzeichen glauben, ich
vielleicht sogar selbst auch, aber dann werdet eben ihr schon dafür
sorgen, dass es nur bei schlechten Vorzeichen bleibt. Ihr seid ein
guter Herrscher, Herr König.«



»Hmm. Ich hoffe, du träufelst mir nicht nur Honig ins Ohr. Aber ich
glaube, ich kenne dich zu gut, um zu wissen, dass du das nicht tun
würdest, wenn es dir nicht ernst damit wäre. Ich werde ernstlich
darüber nachdenken, zu tun, was du mir geraten hast, Arnulf.«



»Wirklich, Herr König? Das ist aber nur der Rat eines Dieners.
Besprecht es besser mit Eurer Frau Mutter und der Königin.«



Sigmaring stand von seinem Sessel auf und trat vor den Tisch mit
den Unterlagen, wo er eben noch gesessen hatte.



»Das werde ich, das werde ich. Komm, mein Freund, begleite mich ins
Kinderzimmer. Dann werden wir gleich sehen, wie es meinen beiden
Nachkommen heute geht.«



Der König legte seine Hand auf die rechte Schulter des Dieners.
Dass dem Diener bei seiner Berührung und seinen Worten ein Schauer
durchlief, bemerkte Sigmaring nicht. Als Arnulf hinter Sigmaring
durch die Tür in den Raum mit den beiden Wiegen trat, bemerkte der
Diener sofort die auf einem Sessel sitzende Königin, die gerade
Lingred stillend an ihrer Brust liegen hatte. Der König ging zu
Edgeltrun, strich ihr liebevoll durch das dichte, blonde Haar und
gab der Königin einen Wangenkuss. Traurig sah Edgeltrun ihren
Gemahl mit ihren  wunderschönen blauen Augen an.



»Sie will nicht trinken, Sigmaring. Ich bin verzweifelt. Ihr Bruder
saugt mich beinahe aus bis zum letzten Tropfen, aber sie...« sprach
die Königin langsam, während ihr Tränen über ihr schmales, reines
und hübsches Gesicht liefen.



»Sie öffnet auch kaum die Augen, sie scheint immer nur zu schlafen.
Sie ist so klein im Vergleich zu ihrem Bruder Sigmaring. Ich glaube
nicht, dass sie noch lange bei uns ist.«



Nach diesen Worten nahm Edgeltrun ihre Tochter von der Brust,
bedeckte sich, erhob sich gemächlich und legte Lingred zurück in
ihre stattliche Wiege, in der das Kind geradezu winzig wirkte.
Arnulf sah mit dem Königspaar zusammen auf Lingred herunter und war
eher erleichtert ob des schlechten Zustandes des Kindes. Vielleicht
erledigte sich sein Auftrag von alleine.
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Nyde verlor langsam das Zeitgefühl.



Sie fühlte sich in ihrer Kammer im Bauch des Schiffes zwar
einigermaßen sicher, und den Kindern schien es gut zu gehen, aber
sie dachte öfter traurig an Oweto, der zwar hier auf dem Boot
weilte, wie ihr Garbert versicherte. Sehen durfte sie ihn aber
nicht. Garbert erlaubte es einfach nicht. Die meiste Zeit war der
Kapitän außerhalb der Kammer. Zum Schlafen hingegen legte er sich
in eine andere Ecke des Raums, wo Nyde manchmal sein geräuschvolles
Schnarchen vernahm. Sie hatte ein mulmiges Gefühl und Angst davor
gehabt, dass er wie die Papals in Niljaweit körperliche Zuneigung
von ihr wollen würde, allerdings hatte der Kapitän das nicht getan.
Dafür versuchte er häufiger, mit ihr zu sprechen.



Er sprach wenige Laute der Dranemanen und das Wenige eher schlecht,
so dass Nyde kaum etwas verstand. Vielleicht begann Garbert
deshalb, ihr seine Sprache näher zu bringen. Das kapierte sie, als
Garbert Werkzeuge mitbrachte und ihr die Namen dieser Dinge
vorsagte. Auch mit Händen und Gesten versuchte er, Nyde neue Worte
beizubringen.



Mittlerweile konnten sie sich einigermaßen verständigen. Nyde
begann langsam, den Kapitän, der wie ein raubeiniger Papal
daherkam, aber gut zu ihr war, zu mögen. Als Nyde ihn nach Oweto
fragte, zeigte sich erst ein Schatten in Garberts Gesicht, bis er
erklärte, dass es ihm gut ginge und er dabei Ruderbewegungen
machte.  



Auch dachte Nyde daran, wie es wohl in Niljaweit zuging und
versuchte, sich auszumalen, ob Neygat in Dranetal Schwierigkeiten
bekommen würde.








Oweto hingegen plagten ganz andere Probleme. Seine Arme taten ihm
sehr weh, das teilweise stundenlange Rudern brachte ihm Blasen an
den Händen und auch seine Muskeln und Gelenke brannten. Allerdings
durfte er keine Schwäche zeigen, denn der große Weißhaarige beäugte
ihn genau, und schien nur darauf zu warten, ihn mit seiner Peitsche
zu malträtieren, wenn er sich nicht genug ins Zeug legte.



Der Einzige, den der Riese noch weniger leiden konnte als ihn, war
der Mann, der Papal vor ihm, dessen Gewand sich am Rücken unschön
zerschlissen von mehreren Peitschenhieben geöffnet hatte, und durch
diese Öffnungen hässliche, tiefe braune Narben, aber bisweilen auch
frisches Blut zu sehen war, wo die Haut neu aufplatzte.



Es war Wind aufgekommen, so dass sie im Moment nicht rudern mussten
und sich erholen konnten, weil die Segel gehisst waren. Der
Weißhaarige hatte seine Peitsche weg gelegt und brachte gerade auf
einem großen Holzbrett das Essen für die angeketteten Ruderer
herbei. Vor Oweto landete dumpf eine Schüssel. Bevor der
Weißhaarige dem Mann vor ihm dessen Schale vorsetzte, spuckte der
Riese hinein. Die Beiden hassten sich.



Oweto blickte hungrig in seine Schale. Bei dem Geruch der Speise
war ihm eigentlich klar gewesen, dass es wieder Fischsuppe gab. Sie
schmeckte meistens mies, aber der Hunger würde sie auch diesmal in
seinen Magen treiben. Mit seiner freien linken Hand schaufelte er
die dicke Flüssigkeit in sich hinein. Diesmal war sie sogar
einigermaßen warm, genießbar und wohltuend. Nachdem er seine Schale
geleert hatte, empfand er trotzdem noch Hunger, weil die Portionen
nicht gerade großzügig bemessen waren. Sein Rücken schmerzte
leicht, denn der Weißhaarige hatte ihn mehrmals mit seiner Peitsche
zum Rudern angetrieben. Längere Zeit zwar schon nicht mehr, aber
die Schläge vom Vortag oder dem Tag davor taten immer noch weh. Er
fühlte mit dem Lockigen vor sich, der beinahe ständig den Hieben
des Riesen ausgesetzt war. Er sah, wie der arme Kerl vor ihm
gemächlich und langsam Hand für Hand seine Schale leerte. Anders
als er selbst genoss der Verfilzte anscheinend sein karges Mahl.
Als der Kerl seine leere Schale weg stellte, drehte er sich kurz zu
ihm um, sah ihn an und zwinkerte ihm zu. Dies konnte er nur tun,
weil der Riese gerade vorne durch eine Tür in einen anderen Raum
trat. Wenn der Riese den Blick bemerkt hätte, hätte es wieder
eingeschlagen.



Es war nicht das erste Mal, dass der Lockige ihm zuzwinkerte.



Der versuchte auch, mit ihm zu kommunizieren, in dem er ihm durch
seinen verdreckten Mund mit den braunen Zähnen Worte zuflüsterte,
die Oweto jedoch kaum verstand.



»Monte, Monte.« hörte er ihn sprechen und auf sich deuten. »Du?«



Das sollte am ehesten eine Frage nach seinem Namen sein, dachte
Oweto und er antwortete.



»Oweto. Oweto.« Er zeigte bei diesen Worten auf seine Brust.



Der Mann, den Oweto Monte nannte, strahlte, denn bislang hatte sich
Oweto nicht getraut, mit ihm zu sprechen, und nickte ihm zu.



Oweto lächelte zurück, was Monte, wenn er denn wirklich so hieß,
gefiel. Monte machte seine Augen zu und deutete an, sich hinlegen
zu wollen und sprach wieder ein Wort. »Schlafen.«



Danach drehte er sich um und versuchte es sich, auf seinem Platz
bequem zu machen. Oweto versuchte es ebenso, allzu gut gelang es
ihm meistens nicht. Er dachte nicht, dass er in dieser Position je
schlafen könne, doch schon mehrere Male war er tief eingeschlafen
und von der lauten Stimme oder der knallenden Peitsche des Riesen
aufgewacht. Er machte seine Augen zu, und seine Gedanken kreisten
um Nyde und seine Mutter. Er dachte obendrein an das gute Gefühl,
als er auf seinem Floss die kleine Nine auf dem Schoss hatte. Mit
ihr bei sich war die Fahrt danach auf dem Drane spielend leicht
gewesen, als ob er immer genau wusste, was er tun sollte. Er fand
dieses Gefühl zwar etwas unheimlich, aber trotzdem wirklich schön.



Nun war er auf sich allein gestellt, bis sie mit dem Schiff den
sicheren Hafen von Garberts Heimat erreichten. Seine Mutter hatte
Oweto bei ihrem Abschied erklärt, dass der Kapitän versprochen
hatte, sich dort um ihn, Nyde und die Kinder zu kümmern. Er hoffte,
dass er dem Kapitän trauen konnte, dennoch hegte er noch immer
große Zweifel deswegen. Wieso hatte der ihn schließlich anketten
und rudern lassen? Und aus welchem Grund war nicht mit Nyde
zusammen?



Trotz der traurigen Gedanken döste er auf seinem Platz ein.
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»Bruder Aldeter, mein treuer Freund.«



Der mit einer braunen Robe bekleidete Mann verbeugte sich kurz vor
dem wohlgenährten Glaubenswart und schlug seine Kapuze nach hinten,
während sein Begleiter nur kurz und eher grimmig nickte.



»Herr, Ihr seid mutig. Wahrlich mutig.« äußerte Aldeter staunend,
während sein Gesicht errötete.



»Ein Reich wie meines wird nicht durch Mutlosigkeit regiert,
Bruder. Seid versichert, ich tue das nicht, um meinen Mut zu
beweisen, sondern um zu sehen und zu hören, was Ihr bislang
erreicht habt. Um die Worte von Euch selbst zu hören, und
vielleicht selbst die Taten zu sehen, die Ihr in meiner
Verbundenheit zu tun lassen gedenkt, würde ich doch gerne mit
meinen eigenen Ohren hören und mit meinen Augen sehen. Deshalb
wollte ich selbst kommen, und habe keinen Boten geschickt.«



»Dann heiße ich Euch herzlich gekommen in meinem Haus, Peterka,
König von Ringstein.«



Der mittelgroße, mittelalte und drahtige Mann in der braunen Robe
war tatsächlich der Herrscher des benachbarten Königreiches, dass
bedeutend ärmer als Frodeland war. Gleichwohl lebten mehr Menschen
in den Grenzen Ringsteins als in Frodeland.



Bruder Aldeter hieß die beiden Männer, die in ihrer unscheinbaren
Kleidung wie harmlose Glaubensbrüder wirkten, am Tisch Platz zu
nehmen und setzte sich selbst.



König Peterka ergriff das Wort.



»So, mein alter Freund. Ich bin gespannt, was Ihr mir zu erzählen
gedenkt. Und ob Ihr die Silberstücke, die ich Euch in all den
Jahren zukommen ließ, nun endlich wert seid.«



»In all den Jahren? Ich verstehe nicht. Unser Bündnis besteht erst
seit zwei Jahren.« entgegnete Aldeter entsetzt und sich förmlich
entschuldigend. »Und mit Verlaub, so viele Silberstücke waren es
nicht.«



Peterka lachte tief. »Haha, Bruder. Das war nur ein Scherz. Aber
glaubt mir, ich bin nicht reich mit Silber gesegnet, ich muss das
Silber ein wenig anders bemessen als Ihr im fetten Frodeland. Was
Euch wenig erscheinen mag, ist in meinem Reich ein Vermögen.
Dennoch bin ich gespannt, zu hören, wie Ihr mir dient. Habt Ihr den
kleinen Lingard schon gesprochen?«



»Ja, das habe ich. Er ist völlig erpicht auf den Thron Frodelands,
ganz wie ihr meintet, Herr König.«



»Der ist ihm aber nach der erfolgreichen Geburt des jungen Urgrens
jetzt ferner denn je. Wie ich hörte, ist der Thronfolger ein
stattliches Kind. Ihr teiltet mir mit, dass Ihr aus sicherer Quelle
wusstet, dass Sigmaring Zwillinge gezeugt habe. Warum also hörte
ich nichts von dieser Zwillingsgeburt? Ist der andere Zwilling
gestorben?«



»Der andere Zwilling ist ein Mädchen.«



»Ein Mädchen?«



»Ein schwaches Mädchen, wie ich in Erfahrung bringen konnte, aber
noch lebt sie. Sigmaring hält die Geburt von dem Mädchen geheim,
weil er Angst hat, dass sie stirbt. Und Ihr selbst wisst, dass dies
als schlechtes Omen gelten würde.«



König Peterka überlegte. »Hmm. Was gedenkt Ihr also zu tun?«



Bruder Aldeter streckte sich kurz und sah sich um.



»Nun, ich ließ schon ein Gerücht kursieren, dass es dieses Mädchen
gibt. Sigmaring wird früher oder später zugeben müssen, dass er
auch eine Tochter besitzt, oder besessen hat, falls sie nicht
überlebt.«



»Hmm, was passiert, wenn sie überlebt? Was für eine Freude das Volk
Frodelands hätte. Und wie sauer wohl der Lingard wäre? Meint Ihr
nicht, er würde sich dann mit mir zusammenschließen, um an den
Thron zu gelangen?«



»Oh, Herr König, Ihr wisst doch genau, wie sehr er Euch
hasst. Dafür reichen beileibe die
alten Familienzwistigkeiten zwischen eurer beider Ahnenleute
aus. Ihr Beiden seid euch ebenfalls nicht zugetan und dazu kommt es
im Grenzgebiet zwischen Ringstein und Schwarzerz immer wieder zu
kleineren Überfällen und Scharmützeln. Ich befürchte, er wird sich
niemals mit euch zusammenschließen.«



»Hmm. Das ist schade. Das wäre so einfach gewesen. Also muss er
erst hier König werden, damit ich an Schwarzerz komme.«



»Das wäre meiner Meinung nach die beste Lösung.«



»Was gleichzeitig bedeutet, dass Sigmaring und seine Kinder sterben
müssen. Wie wollt Ihr das anstellen?«



»Für den Tod der Kinder ist gesorgt. Ich habe jemand im Palast, der
meine Befehle ausführen wird. Für den Tod Sigmarings muss mir erst
etwas einfallen. Ich denke, erst sollten die Zwillinge sterben. Und
dann Sigmaring.«



Peterka wischte sich kurz über sein verschlagenes Gesicht, bevor er
den Glaubenswart überraschte.



»Überlasst Sigmaring ruhig mir, oder sagen wir mal, meinem
Begleiter.«



Der junge, stille Mann und Begleiter Peterkas mit den wachen Augen
und den zu einem Zopf gebundenen langen braunen Haaren, dem der
König Ringsteins die Hand auf die Schulter legte, verzog keine
Miene und blieb ernst. Dann sprach Peterka weiter.



»So, Bruder. Ich gedenke, einige Zeit hier zu bleiben und
abzuwarten, was Ihr und Eure Leute zu leisten imstande seid. Ihr
gewährt doch zwei fremden Glaubensbrüdern Unterkunft?«



Aldeter wunderte sich. »Was meint Ihr?«



»Nun, das wir hier unser Quartier beziehen und uns ansehen, was in
Frodeberg passieren wird.«



Bruder Aldeter setzte einen fragenden und eher sauertöpfisch
wirkenden Blick auf, den Ringsteins König nicht unkommentiert ließ.



»Macht Euch keine Sorgen, wir fressen Euch schon nicht die Haare
vom Kopf.«



Peterka holte ein rundes Silberstück hervor und ließ es über den
Tisch rollen. »Außerdem bezahlen wir.«



Aldeter nahm das Silber, betrachtete es kurz und steckte es ein.



»Nachdem das geklärt ist, verspüren ich und mein Begleiter etwas
Hunger und Durst. Wenn Ihr also die Güte hättet, uns ein wenig zu
bewirten, das wäre fein.«



Der Glaubenswart nickte Ringsteins König zu, drehte sich um und
begab sich aus dem Raum in Richtung der Vorratskammer.



Erst jetzt sprach Peterkas Begleiter das erste Mal. »Herr, ich mag
ihn nicht.«



»Das dachte ich mir. Ich überlasse ihn dir, wenn es so weit ist.«
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Das Schiff bebte.



Oweto hörte das Holz gewaltig knirschen, und sah voller Angst, wie
Wasser von der Decke nach unten tropfte und durch die Öffnungen,
durch die sie ihre Ruder nach innen gezogen hatten, herein
schwappte. Er spürte, wie das Schiff immer wieder emporgehoben und
gleich darauf wieder nach unten gedrückt wurde. Er selbst wurde in
alle Richtungen geschleudert, aber gerade so weit, bis die Kette
ihn heftig aufhielt und seinen Arm und die Schulter beinahe
auskugelte. Sie mussten in einen Sturm geraten sein.



»Orkan, Orkan, haha.« lachte Monte vor ihm verrückt auf, den die
heftigen Schiffsbewegungen zu erfreuen schienen.



Häufig drehte er sich zu ihm um, um dieselben Worte zu sagen.



»Orkan, Orkan.«



Oweto war der Meinung, dass Monte den Sturm so nannte, doch die
Freude von ihm konnte er nicht teilen. Er glaubte, dass dieser
Sturm sein Ende bedeuten würde. Leider nicht nur seines, sondern
ebenfalls das Ende von Nyde und den Säuglingen. Was er nicht
wusste, war, dass Nyde mit den Kindern im Arm selig schlief,
nachdem sie Rino und Nine zu sich genommen hatte und nun eng
umschlungen mit ihnen im vorderen Raum des Schiffes lag. Dass Nyde
trotz ihrer Angst eingeschlafen war, lag an der Berührung zu Nine,
die sie seltsam ruhig und gelassen werden ließ.



Oweto jedoch war wie versteinert und mutlos, als der Sturm draußen
tobte und versuchte, das Schiff zu versenken. Nach seinem Gefühl
waren sie bereits mehr als zehn Sonnenuntergänge auf See, und die
meiste Zeit war das Salzmeer ruhig, wenngleich er gelegentlich
stärkeren Wellengang spürte. Anfangs wurde ihm übel davon, und er
hatte einmal seine Suppe wieder ausgespuckt, weil sie ihm
hochgekommen war. Jetzt, bei diesem Sturm, wusste Oweto, warum sein
Volk das Salzmeer hasste und mied.



Die Zeit verging denkbar langsam und es wurde laut gebrüllt. Andere
angekettete Männer schrien lauthals auf, wenn das Schiff zu
zerbersten drohte. Allerdings hielt es dem Sturm stand. Der ungute
Weißhaarige stand fest genau in der Mitte, und sah sich um. Als er
gesehen hatte, dass an der linken Schiffsseite die Kette eines
Sklaven aus der Wand riss, rannte er so schnell er konnte, zu
diesem, packe ihn und schaffte ihn an den mittleren Balken im
Schiff. Dort band er den Sklaven mit einem festen Seil stramm am
Balken fest. Oweto bemerkte, dass Monte immer wieder heftig an
seiner Kette zog, als ob er wollte, dass auch seine Kette riss.
Doch darauf hoffte Monte vergeblich. Nach einiger Zeit hörte Monte
resigniert mit dem Zerren auf. Der Sturm oder Orkan, wie Monte ihn
nannte, wurde irgendwann langsam schwächer, spürte Oweto durchaus
erleichtert. Oweto hatte ebenso mitbekommen, dass am Anfang des
Sturms hinter ihm zwei mit Schwertern bewaffnete Männer eine Gruppe
von acht halbnackten und nassen Männern über eine Treppe herunter
brachten, die Luke nach oben schlossen und die von oben
hereingebrachten Männer aneinander gebunden hatten. Zwei der
Halbnackten wurden an übrigen Ketten befestigt, und die restlichen
Leute mit gezückten Schwertern im Zaum gehalten, was aufgrund der
ruckartigen Schiffsbewegungen schwierig schien. Mehrmals fiel einer
der beiden Bewaffneten zu Boden, was diese mit lauten Fluchen
kommentierten. Der Weißhaarige machte sich darüber lustig. Er
lachte und warf den Beiden spottende Worte hinüber. Oweto zweifelte
daran, heil durch den Sturm zu gelangen, das Schiff schien
jedoch gut gebaut und stabil zu sein, und nach beinahe unendlicher
Zeit wurden die Bewegungen ruhiger. Erschöpft nickte Oweto häufiger
ein, bis der Weißhaarige mal wieder das Brüllen anfing und auf
seine Metallscheibe hämmerte. Woraufhin die Ruder nach draußen ins
Wasser geschoben wurden, und der Weißhaarige sie antrieb, mit dem
Rudern zu beginnen. Er hatte keine Kraft mehr, doch er wusste, er
musste rudern, wie die anderen Sklaven auch. Solche Schmerzen hatte
er noch nie verspürt, und obwohl er am ganzen Körper zitterte,
gelang es ihm, sein Ruder durch zu ziehen. Er konzentrierte sich
auf Monte vor ihm, der leise fluchend ebenso wie er seiner Aufgabe
nachging. Nach einer weiteren Zeit und einer ruhiger werdenden See
durften sie ihre kraftraubende Tätigkeit einstellen, und Oweto fand
endlich einen unruhigen Schlaf.








Entkräftet war ebenfalls Garbert, der sein Schiff durch den
heftigen Orkan gesteuert hatte. Sicherlich erlebte er schon andere
und vielleicht auch schlimmere Stürme, aber dieser lehrte ihn
dennoch das Fürchten. Als der Sturm in der Nacht nachließ, hieß er
seinen zweiten Steuermann den Kurs weiter zu halten und begab sich
hinunter in seine Kammer, wo er verblüfft auf die drei schlafenden
Personen blickte, die friedlich ineinander verschlungen am Boden
lagen. Der Holzboden war durch einiges Tropfwasser feucht geworden,
doch selbst das schien seine Passagiere in seiner Kammer 
nicht zu stören. Er staunte darüber und spürte ein väterliches
Gefühl für diese drei armen Kreaturen in sich. Der Kapitän
erinnerte sich an das Versprechen, dass er seiner älteren Geliebten
gegeben hatte, die Neygat ein ums andere Mal war, wenn er sich im
Hafen dieses sonderbaren Landes befand. Würde er den Jungen, die
junge Frau und die Kinder sicher in sein Heimatland bringen? Würde
er dieses Versprechen auch halten? Dass er dies tun würde und sich
dann um alle kümmern würde, das versprach er zwar, doch auf einem
Sklavenmarkt würde er auf jeden Fall gute Preise erzielen können,
wenn er seine neuen Mitfahrer verkaufte. Vor allem für den
Jüngling, der einen starken Eindruck machte, wie ihm Asger, sein
riesiger weißhaariger Freund und Geschäftspartner, erzählte.



Es quälte ihn sein Gewissen, als er die Gestalten auf dem Boden
anblickte. Und er erschrak. Das konnte doch nicht sein.



Er musste sich täuschen, weil er glaubte zu spüren, wie er
angesehen wurde. Nicht von Nyde, sondern von einem der beiden
Säuglinge. Garbert ging näher hin, und tatsächlich, aus einem der
eingewickelten Bündel starrten ihn zwei kleine Äuglein an. Ein
neugieriger Blick lag auf ihm. Er konnte nicht anders, als näher zu
kommen, sich hinzuknien, und dem Säugling tief in die Augen sehend
die Hand auf den Kopf zu legen. Das schien dem Kind zu gefallen,
denn es blinzelte ihn freundlich an, während er sich plötzlich
wärmer fühlte. Das war seltsam, denn gerade fror er noch wie im
tiefsten Winter, so durchnässt wie er war. Und jetzt fühlte er sich
leidlich wohl.



Das Kind sah ihn lange freundlich an, bis es seine Augen wieder
schloss und wohl wieder zufrieden einschlief. Garbert zog seine
Hand zurück und stand auf, um seine nassen Sachen auszuziehen. Er
erinnerte sich, wie er zuhause bei seiner Frau und seinen zwei
Töchtern, die ihm seine vor Jahren gestorbene Ingride geboren
hatte, manchmal gelegen hatte. Er liebte Ingride aufrichtig, und
auch Igge und Inka, - seine Töchter - die zuhause in Friedsand
lebten und mit guten Männern verheiratet waren. Die letzten Jahre
spürte er nicht mehr oft das Begehren, seine Töchter zu sehen,
dennoch dachte er häufig an sie. Er hängte seine nasse Kleidung zum
Trocknen auf, zog sich frische Kleidung an, die er in einem kleinen
Schränkchen aufbewahrte, nahm sich dazu zwei trockene Decken
heraus, und legte sich dort hin, wo er die trockensten Stellen des
Bodens seiner Kammer vermutete.
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